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Es ist ein alter ehren,verther Gebrat1ch unter· 

den Gelel1r'ter1 DeutscJ1lands bedeutungs,1olJe 
• 

'l"'age und t'eierlich zu gedenke11 e,le Ereignis~e 

durch Herausgabe und \\7 idmung irgend zur· 

Hand liegender oder"' besonders fiir (iiesen Z·weck 

verfasster .i\bhandlunge11 a11zt1zeigen t1nd im 

Gedächtniss des Volkes zu befestigen. 

Ein solche,, Tag ist der 28. Augtist de~ Jahres 

1 8 li, 9. Dur·ct1 a]le Länller tleu1,scher· Zunge 
t -

,vird e1· gef'eie1'L ,, er·den , und Viele ,,:er(ien 

sich beeif'er·n Jas ~i\nc.lenken cliese1' Feier· ZlJ 

e1'l1alte11. Mir , c.le.~ die grosse Pe1·sönl icl1-

keit Goett1es uncl so manche seiner beso11de1'11 

~1ittheiiur1ge11 ·nocl1 lebendig ,,or de1" SeeJe 

sch\veben , mir , der icl1 seinem Geist t~ die 
• 

mächtigste11 A111'eg_ur1ger1 und Förde1·l1ngen 

,rerdanke, 111ir ller ich bereits vor me,hre1·r1 
• 

Jahr'e11 in einer eignen Schrift bemüht ,var, 
'- . 

llas näl1e1·e Ve1'st:indnis~ cliesrs Geiste~ meine11 • 

• 

• 
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VI 

Zeitgenosser1 1nel1r unJ mel11· aut·zt1scl1liesser1, 

mir· lag es zu nahe, an dieser' allge1neiner1 
. 

Regung mich zu betheiligen, a]s dass ict1 

trotz antlrer sct1,vierigen Aufgaben , t1nd trotz 

der gewaltsamen Bewegungen unsrer Zeit es 

l1ätte unt.e,·Jasson so]len 1nich a11f meine Weise 

tlaf tir thätig zu er,veisen. 

So . entst.a11tl gegen"'ä1·tige kleine Schr,if't, 

,,,eiche Gecia11ken, zuerst im Umriss in 111einem 

System der Pb):siologie dargelegt , t1nd längst 

zu eine,· besondern ,,,eitern Ve1·f'olgu11g at1f­

behaltcn , gegen,värtig t1nte1·11immt etwas 
t. L t . 

1 

erscl1öpfencle1· zt1 belet1chten. Ich l1ofl'e, 

dass ge,,a·de in dieser Zeit, ,,reiche die (nte1·-
• 

essen de1· einzel11en Menscbbeitstämme und 

de1" Nationalität besonders l1er,101·hebt, nicht 

ol1ne Theilnal1111e aufgenon11nen ,,,er·<le11 soll, 

'"·as vom physiologischen 11nd ps}·cl1ologiscl1en 

Standpt111kte at1~get1end da1·über · vor·gelegt 

,,,e1·der1 kar111. • 

Varus . 

• 

• 

• 

• 

• 

• 
• 1 

• 
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D e1· Geda11ke ar1 dc11 Mann, welcl1e1· vor· einen1 Jal1r­

hundert i11 die Welt trat, un1 die Sf)iegelungen diese.,· 

Welt in dein Geiste seiner· Nachgebo1·nen zu verschö­

nen und eine Wi1·kung in ungemessene Zeiten zurück­

zulassen, man kann ihn nicht ausdenken, ohne zu d \,· 

Frage zu gelangen, woher gerade dieser In rJ ividualität., 

und 1ii1ir diese1„ solche,· Reicl1thum de, .. Idee, solche Fülle 

de,.. Bcgebe11heit, solche Macht des Vollbringens? . -

Wä1·e die Menschheit wir·klich ein Agg1„egat u11zählige1· 

Geister·, .. ~lle vo11 gleicbe1· Befähigung, Alle von gleicl1e1· 

.~11lage, Alle von gleichem An,·echt an höchste ideelle 

Entwicklung, wie käme es , dass so viel Tausende in 

de1· Nacht geistiger und weltliche1· Unbedeutendheit 

du,·chs Leben war1deln , während detn Einen es be­

stimmt wa,·, der· Stolz seines Volks zu sein , in dessen 

Gescl1ichte und geistige Entwicklung in diesem Grade 

förde1·nd einzugreifen und eir1 ächt menschliches Da­

sein in so schönc,n Maasse zu vollenden. Allein we1· 
-
1 

• 
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' 
i1·gend tief er 11achdenkt, wem i,·gend der· Begr·iff eines 

orga11ische11 Ganzen aufgegangen, und natnentlich we1· 

die Menschheit selbst als eir1 sc>lcl1cs ideelles Ganze 

l1at auffassen ler11en , cler hat at1ch die Uebe1·zeugung 

gewon11en, dass jener. V 01·de1·satz f als eh ist , und dass in 

eine1n grossen lr1·thume befangen lebt, wer· die Mensch­

heit als ein solches . .\ggregat du1·cl1aus gleicl1befähigte1· 

und gleichbe1·ufene1· Geiste,· vo1·aussetzt. Ma11 durch-
t -· 

dringt sicl1 hiervo11 1nehr und 111ehr, ,,,enn inan genauer· 

beachtet, nach welche11 Gesetzen die Natu1· überall in 

der Bildung ihrer Et·zeugnisse ve1·fäh1·t. Wir erkennen 

da bald-, dass alle1nal derjenige Zustand , wo zwischen 

den Elementen eines 01·ganischen Ganzen möglichste 

Gleichheit gesetzt ist, niemals de1· hohe u11d vollkommne, 

sonder·n im1ne1· nu1· ein früheste1· und unvollkornmen­

ster genannt werden kann. Mögen wir betrachten 

welche lebendige Bildung wi1· in1mer wollen, jedesmal 

kündigt vo)lkommne Gleichartigkeit iht·er Theile es an, 

dass das Ganze entwede1· nur ein niederes sei oder 

in einer 11och sel1r un1·eif en Pe1·iode seines Daseins sicl1 

befinde. Da es von g1·osse1· Wichtigkeit fur die fol- · 

genden Bet1~acl1tungen bleiben wi1~d , über diese11 Punkt 

zur 1nöglicl1sten Deutlicl1keit der .4.nschauung zu ge­

langen, so sei hier sogleich dieser· Satz noch durch 

eir1ige Beispiele erläutert: · Auch dem Laien nämlicl1 

ist es begreiflich , dass de1· wunderbare Bau des Men-

sehen - des l1öcl1stcn Organis1nus_, den wi1' ken11en -

-

• 



,v..-u-.,vv 

-

• 

3 

ein unendlicl1 mar1nicl1faltiger sei, grtjssle V P.rschieden­

heit seiner irlnet'n und äusset'n Theilt\ voraussetze t1r1d 

bis in die tiefsten Tiefen seine,· Bild1111g aucl1 unter 

dem stärksten Mik1·oskop diese Mannicl1f altigkeit imn1e1' 

bewähren werde. Ganz anders ist es, wenn wi1· da­

gegen eine de1· niedern Lebensformen untersuchen. 

Nehmen wir ~ twa jenen Polypen , a11 welchem frü­

her Trembley 1 die merkwürdigen Ve1·hältnisse seines 

Wachsthums entdeckte, dass man ihn vielfältig zer­

schneiden , ihm die lnnenfl~che nach aussen kehren, ja 

ihn zerquetschen könne und dass immer at1s jedem 

Stück Pin neues Thier hervorgehe, in welcher Gefü­

gigkeit des Daseins schon an sich eine gewisse Gleicl1-

gü]tigkeit de1' Individualität und das Geringe ihrer Stel­

lung io der Wesenreil1e sich aussp,,icht , so zeigt sicJ1 , 

wenn wir an ihrn mikroskopisch nun die letzten Be­

standtheile seines Baues e1'forschen, durchaus wenig 

mehr als ein Aggr'egat von überall gleicbför'migen Zel­

len, d. h. von jenen Ur·gebilden Monaden aus 

welchen ursp1·üngJich aller thierischer Bau 9nd auch 

der der' Pflanzen hervorgeht. Hier haben wir also 

keineswegs jene ungeheui·e innere Mann1chfaltigkeit 

des n1enschliche11 Or~ganismus , viel111eh1' Zelle gleicht 

der Ze)le, ein 1'heil ist dem andern gleich, ni1·gcnds 

haben sich noch die. Urgebilde zu. Fasern , Nerven, 

Drüsen, Gefässen, höher·n Sinnesorganen u. s. w. zu­

sammengeo,~dnet und dadut'Ch ver·wandelt , so r1 clf> 1·r1 

~ * 

• 

• 

• 
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eben die blcibentie absolute Gleicl1heit clirse,· Zelle1t, 

wie sie Corda 2 so scl1ön dar·stellte I det1tet auf die 

Nicdr·igkeit des ganzen Gescl1ö1)f s, und sie ist es auch, 

ue1· wir wieder begegnen, we11n \.vi1· selbst de11 e1„sten 

kleinsten embryoniscl1en Anfang eines 1nenscl1lichen Or·-
ganism us zerglicc]cr·n. 

Gel1t nun eine solche Anordnung uur·ch alle 01·­

ganiscl1e Bildung a11f Erden l1i11dur·ch, ist überall ein 

11,,sp1·ünglicl1 vollkommen gleiche, .. Zellenbau, nacl1 dem 

me1·kwii1„digen und so folge1·eicl1en .L\pe, .. <;u von Sclizva1111, 3 

r1ur cJie G1„undlage Ver·wandlung desselben zu ve1'-

·scl1iedenartigsten ande,·n Gebilden abe1· e1·st de,.. Aus­

bau und die Vollendung eines lebendigen Gescl1öpfs, 

so da.-·f es als ei11 allgemeines bedeutungsvolles Gesetz 

nur1 ausgesprocl1en werden, dass rriögl·,:chst 91·osse Marl­

,, .. ,:clif altiglceit, d. h. UNGLEICI111EIT de1· Tlieile, be1: möglichst 

·volllcorr1,11·,ne1· Ei11h.eit des Grtrize11, iiberall als Beleg 
• 

und als Afaassstab liöher·er· Volllcommeriheit eines jegli-

che,i Or·ganis·mus e11 scheine. 

Ist es mir· ge1unge11, die Eigenthü1nlicl1kcit dieses 

gr·ossen Gesetzes in _dern Vorhe1·gehende11 übe1·haupt 

zt1 nähe1·em Ver·ständniss und Erkenntniss zu l<~iten, 

so da1·f ich nun aucJ1 übergehen auf die Geschicl1te 

der· Menschheit und es zur' Anscl1aut111g b1·ingen, wie 

auf die möglichste Verschiec1enc1rtigkeit, und keines­

wegs at1f cJie ,,,ollkommne Gleicha1'tigkeit der Men­

~chen die Vo11endung der Menschl1eit gegriindet ist. 

~ 

• 

• 

• 
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Dass n1an hierühe1· gewiss we, .. de, ve, .. suche 01an es 

nu1· fü1· einen At1 genhlick , die Umkehrttiig dieses Satzes 

zu denken, und als eigentlichen und wahren Zustancl 

der Menschheit ein vollkon1mnes Sich-gleich-sein alle1· 

ihre1· Gliede1· zu setzen. Ich glaube, keir1em noch so 

beängstigenden Tr·aume 1nag es geli11gen, diese Qua1 

und diesen Schrecken in de1· Seele zu e, .. ,·egen, als 

die nähere Zergliederung des Gedankens an ein sol­

cl1es Gleichsein, wenn man es deutlich denkt., l1ervor· .. 

1„t1fen rnuss. Ist doch schon im Mu11cle des Volks 11icht 

ohne Gr·und als eine Todesahnung und als ein l~ur·cht·­

bares bekannt der Gedanke, 1iu1· ei1i11ial sei11 Se.lbst 

sicl1 St!lhst gegenüber·gestellt wirklich gewahr z t1 wer­

den! Schon vo1· liiese1· einfacl1e11 vol]kommnen Wie­

derholung eines Individuum als eines zweiten entsetzt 

sich u11d er·sch,·ickt die Natu,.. wie vielmehr' , we1111 
' 

rnillionenfältig in1mcr das eine und im111er nu,.. dies 

i11 menschlicher Gestalt und im n1ensclalichen Geiste 

sicl1 wiede1·l1olen müsste! Klar· ist es sogleicl1 , dass 

be i solche,· Einförmigkeit und solchen1 Einerlei alle 

höl1ere Wechselwirkung zwischen den G lieder·n der· 

Gesellschaft aufhö1·en müsste, welche ja 11t1r auf' ein 

stet.es rrat1scl1en , ih1·em Wesen nach , geg,·iindet sein 

kann auf ein Gebc11 eines Et,vas , clas dem Ande,·n . 

fehlt , und at1f ein E1·halten eines a11cle1·n l~twas, des­

sen cler Eine entbehrt. Nicht at1s clc111 Sich-gleich-• • 

sein also, sond·ern at1s dcr11 Ungleicl1sei11 gel1t dc,s ge-

• 

• 

• 

• 
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heir11e Band i1e1·vo1·, ,velches die l\Ie11schl1eit zum gros­

sen Ganzen bindet, t1nd nicl1t ein Hass und eine U11-

ge1·echtigkeit göttliche,.. Anor·dnu ng liegt in diese1· U n-
• 

gleicl1heit, sondern eine tiefe liebe und l1öchste Ge-

rechtigkeit, weil eben nur· so die Vollendung des AIJ­

ge1neiner1 erreicl1t werden konnte. Es ve1·steht sicl1 

übrigens vori selbst, dass eine solche Ungleichheit sicl1 

offenbar·en n1t1sste in Allern , nicl1t allein i,1 der äus­

ser·n Gestalt und im inr1e1·n Bau, sondern auch in den1 

inncr11 Si11n und dc1· mehre1·n ode1· mindern Befähi­

gung de1· Einzelnen zu jede1· höchsten geistigen Ent­

wicklu11g. 

Die ungel1ct11·e Fo"de1·ung abe1·, es 11ns ganz deut­

lich zu rnachen, 'lvie in WahJ·heit je11e unendliche Man- . 

11ichfaltigk<~it ,virklich werde, wie ·wi'rk[,ich von den .... 

Millionen und ~fillionen gewesene1· und seiende1· und 

künftigei· Me11scl1ei1 nie ein Einziger einem Ande1·n 

,
1ollkommen gleicl1 ausgebildet, vollkommen gleich den­

ker1d und vollkommen gleict1 fühlend sein konnte und 

sei11 wird, wir" we1·den sie leicl1ter erfüllen, wenn wir· 

diese so ganz unabsehbar·e Ver·schiedenartigkeit zt1-

vö1·derst in gewisse grössere Massen sondern und so 

sie unsi·er Fassung näher bringer1. Aus dem Be­

tlürfnisse solcher Orienti1·l1ng, aus eiern Drange nach 

, Aufsuchung ge,visser Begr·enzungen ist es also her­

vorgegangen, dass ,1on jehe1~ mannichfacl1e Ver·suche 
I • 

_ge1nac~t wo1~den si11d, rlu1·cl1 .~btheilt1ng de1· Menschen 

• 
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nacl1 Racen oder Stän1meu, nach Klassen ltnd Stän­

de,1, oder nach Cha,·akteren und Ternperamenten die­

ses hier· vor·lieger1de Unübe,·sehhar·e sich irgend\vie 

übersehbar· zu machen. 

Die Aufgabe de1· gege11wärtigen Betr~achtungen wi1·d 

es nun sein , aus aller jener· unendlichen Mannichfal­

tigkeit hier nur· eine Seite herauszugr·cifen , name11tlich 

die grossen Verschiedenheiten jer1e1· Abtheilunger1 der 

Menschheit, welche Racen ode1· Stärnme genannt we1·­

den, näher ins Auge zu fassen , und zu e1·wägen, wie 

sie im Allgen1einen gegen einander insofen1 sich ver­

l1alten , als sie, je nach de1· Individualität ihrer· Glieder, 

entschieden eine u,,gleiche Be( ähigurig zeigen müssen, rlie 

Geister zu einer· beso11ders l1ohen , ja überhaupt zu ei­

r1e1· ächt menschlichen Entwicklung zu er~heben·. Unver­

merkt wird uns dann dieser Gedankengang auch da­

hin f'tihren , deut]iche1· zu begreifen, wie eine so mäch-
• 

tige Individualität als die im Einga11ge gedachte unsres 

Götlie nur aus einem Stamme hervorgehen konnte, 

welcher a11 sich selbst schon ein höl1ere1· war und 

welche1· schort deshalb im Allgemeinen seinen Gliedern 

vor allen a11dern eine 1nächtige1·e geistige Entwicklu11g 

ve1·heissen d ur·fte. 

Scl1on ira den Best1·ebunge11 alJer· , die 1·ecl1te , u11d 

urwesentliche EintheiJung der· Menschheit 11ach ihre,1 

Stämmen zu finden, hahe11 sicl1 zu verscl1iedc11en Zei­

ten und in verschiedc11e11 Köpf'e11 die e11tgegengcsetz-

, 

·-
• 

-

• 
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testen Ansichten he1--vo1„gethan und die verscl1iedenstcr1 

Anhaltpunkte geltend gemacht. Car·I v. L-i1ine , einer· 

der Ersten , der· in die unermessne Menge des urn den 

Menschen sich aufthür·cnenden lf aterials der· Natu1·fo, .. -

schung Licht und Sonderung zu bringe11 versuchte, 

· hielt zunäcl1st sich ganz an die geographiscl1e Ein­

theilu11g und sonderte nach den damals geltenden vie1· 

W eltthei1en die Menschheit in den rothen ( amerika ni­

schen), in den weisse11 (europäischen), in den gelblich 

gefärbten (asiatischen) und i11 den schwarzen (afrika­

nischen) Stamm. Ich möcl1te' sagen, seine Eintheilung 

gi11g von aussen l1inern in die Mannichfaltigkcit der 

Menschen, da er das schlechthin Aeusse,·e, den Bode11, 

clie Luft und das Klima zutn A11haltpunkte nahm, um 

die Menschheit zu theilen. Höl1er ware11 die An­

sichten von Blumenbach ~, der ErstP, welcl1en Anato­

mie un<l namentlich vergleichende ~i\11atomie zu le­

bendigerer Auffassung übe,.. den Standpunkt und die 

Ve1·hältr1isse der Gestaltung der Menschheit leitete; er 

e,·fasste das Pri11cip einer solchen Eintheilung mellr 

von innen heraus, indem e1-- den orgar1iscl1en Bau und 
c..., 

namentlich den Bau der das l1öchste Geisteso1·gan um-

schliessenden Hülle die Gestaltl1ng des Schädels -

er\vog und in seinen Decaden 5 ausftihr1icl1 erläu­

terte. Hie,· fand er· Ar1halt, ltn1 fünf \Vesentlich ve,--­

schie<lene Stä1nme, den kaukasischen , äthiopische11, 

,nongolischen, amer--ika11iscl1er1 und mala1,ischen, zu ur,-

.. 
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ler·scbeiden. Rudolphi 6 , auf dem anatomischen 

Wege fortschreitend und den fünften Stamm (die Ma­

laycn) in dieser· Hinsicht nicht genug begründet fin­

rle11d, führte diese fünf auf vier Stämme zurück, wäh­

rend ein Bory St. Vincent 7
, mehr an der Oberfläche 

haftend, die Menschen nach ihrem Haarwuchs ir1 schlicl1t­

haarige (Leiotrichi) und kraushaarige (Ulot.richi) eintheilte 

u11d jeder Abtheilung noch mehr·e (in1 Ganzen fünf­

zehn) Unterordnungen gab. .Ja endlich hat man 

die Rücksicht auf Bethätigung des Menschen im Leben 

vorwa'lten lassen , und so findet man in dem verdienst­

vollen Werke von Klemm 8 die Unterscheidung in 

active ur1d passive Stämme durchaus ar1genommen. 

Ich darf wohl sagen, dass alle diese Versuche , in 

einer so ungeheu1·en Mannichfaltigkeit der· Formen ei­

nen festen Halt zu find en , mich r1ie recht befriedigen 

konnten ; ich suchte 11acb einem tiefe1· liege11den Grunde, 

einem Gr·unde, ,velcher jenes Schwanken der Theilung 

lJa]d nach z,vei, bald nach vie1·, bald nach fünf, bald 

nach fünfzehn Abtheilungen gä nzlict1 aufheben und mit 

t1nwiderlegbare1· Nothwendigkeit ein einziges Funda­

ment nachweiser1 . und volle Bcf1·iedigung gewährer1 

sollte. Ich fand es endlich in dem nicht zt1 verke11-

nenden festen Ver·häJtniss de8 Planeten zum Menschen 

als seinem höchsten und bedeutungsvollsten Geschö-­

pf'e. Halte ich es doch i'tber·haupt fii1· unc1,Jässlicl1 , 

in allen solchen auf tiefere V crhält.nisse ,veisende ,1 

.. 

' 

\ 
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F1·agen immer zue1·st das Urphänorne11 aufzus11chen, 

gleichsam an den G1·undgedanken dieser Schöpfungen 

sif;l1 zu halten und von da aus dann weitet· z11 fo1·­

scl1en. Wer aber kann es veJ'·kennen, wenn er· die 

E1·de nach ersten u11d g1·undwesentlichen Beziehungen 

zu ihr·em eigentlichen Lebensquell , d. i. zur Son11e -

betr·achtet, dass zu allererst sich l1ier darstellt , wie 

fortwährend unrl in jedem Augenblick der Planet ei­

nes Theils tageshell erleuchtet, ande1·n Theils in Nacht 

gehüllt, und nach z,vei Seiten von Dämmerung um­

fangen sei, ·welche immerfort in Morgen- und Abe11d­

dämmerung ze1·fäJlt ! Diese vier Zuständ·e sind es, 

\velche überall stets wechselnd in einander überge­

hen immerf or·t wandelt sich an jeder· Stelle einer·­

seits Mo1·gendämmerung in Tag, und Tag wieder in 

Abe11ddämmerung, diese abe1· wiede1· in Nacl1t, welche 

selbst dann wieder von erster· Dämmerung fo1·twährend 
• 

verdrängt wird; also schwebt dann der gesammte Pla-

net in rastlosem Wechsel seiner Lichtzustände im Aether 

dahin ; ,vas jedoch bei all diesem Wechsel nie sich 

ände,·t ur1d was du,·chaus und immer charakte1·istiscl1 

dem Ganzen bleibt , ist, dass alle vier Zustände zu­

gleicl1 nie von dem Planeten weichen und kein Planet 

gedacht we,·den kann , an welchem nicht vie1· solche 

Zustände in11ne1·f or·t gleichzeitig vo1·l1anden sein müssten. 

Macht ma11 dies Alles sich deutlich, so muss man 

,vohl beg1·eifen , drtss ein Ve1·l1ältr1iss, was in Wah,·heit 

I 
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als Urphänomen jede,· planetare11 Existenz aner·kannt 

werden n1uss, schlechterdings nicht ohne wichtigen 

l~influss bleiben könne auf die Existenz a11er Leben­

digen auf diesem Planeten. Verfo1gen wir· ih1, Leben, 

und über·all t,~itt uns dieser Einfluss entgegen. 

Dei· grosse Gegensatz schon vori Wachen und 

Schlafen, welcher· alles Leben der· höhern Geschö­

pfe bezeichnet und welcher selbst im Leben der· Pflan­

zen 9 mit schwachem aber deutlichem Abglar1z he1·vor­

tritt, deL1tet mit a11en seinen merkwürdigen Bedingun­

gen von Blut- und Ne1·vcnleben 10 iibera11 auf jenen 

steten wicl1tigen Wechsel von Licht und Finsterniss 

an der gesammten Oberfläche der E1·de. Doch 1nehr· 

als dieses ge11ört es noch zu solcbe1· Abl1ä11gigkeit, 

dass selbst in die Organisation und Lebensweise tin­

zähliger Geschöpfe jener grosse Gegensatz eingreift, 

so dass wir hie,,nach genöthigt werde11, zu unterschei­

den ein1nal zwischen Solchen, deren ganze Existenz 

durch und durch auf die Nachtseite ver,wiesen ist, 

indem sie entwede1· auf dem' Boden de1· Gewässer 

oder im Innern von Felsen 11 oder· i11 der Tiefe der 

Erde, ja selbst in dem Ge\vebe und in den Säften 

anderer Lebendigen, rur· im1ne1· ausgeschlossen vom 

Licht, verweilen, und Denen, die rnöglichst an Licht und 

Luft gebracht we1·den sollten; dann aber wieder· zwi-
• 

sche11 Geschöpfen, die zwar fo1·t,väh1·end bestimn1t sind. 

den Wechsel von 1'ag und Nacht ztt e,~fahren, aber 

1 
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doch <.lt1r·cl1 ihre Lebensweise ganz besonde1·s auf ei­

nen von beiden Zuständen ange\vicst~n werden. 

Wie dal1e1· scl1on bei de,i Pflanzen gefltnd en wi,·u, 

class einige mehr bei Nacl1t und andere meh,· l)ei 

'l'agc blühen , so · tritt diese1· Unterschied unter' den 

Tl1ie1·en nacl1 01·ga11isation L1nd Lel)ens"'·eise nocl1 weit. 
' 

bcstimmte1· her·vor· und hat längst Veranlassung gege-

lJen, zwischen Nachttbier·en und Dämme1·ungsthie1·cn 

t111d Tagtl1ie1·en 12 zu unte1·scheide11. 
V 

\tVie ,vär·e es nun möglich , dass so grosse über·al I 

,lurch,vir·kende Einflüsse 11icl1t auch das l1öchste Ge­

scl1öpf der E1·dc den Menschen be1·ül11·ten ; it1n, 

der· zwar· 1nächtigc1· und f1·eie1· übc1· Vielem steht, \vas 

andc,·e Geschöpf'e bindet. indess i1·gendwie und 

,venn nicht mater·iell, doch symbolisch nicht weni­

ge1· als ander·e den Bedingt1ngen aller Lebendigen u11-

ter·Jiegt ! Und so ist es auch hier! Die Mensch­

heit , die nur ei·n Reich , ur1 c.i zugleich nur· ei,te Klasse, 

nur· e1~ite 01·ff nung und nu1· ei·ne Gattu11g darstellt, 1.1nd 

nt11· .i.;o dem ungeheur·en Reicl1 der· Thie1·e mit seiner, 

vielen l{lassen t1ntl O,·dnungen t1n cl ·t1nzähligen Gal­

tunge11 gegc11übe1·steht, sie kann zwa1· nicht jene11 all ­

ge111·einen Einfluss de,· vier grosse11 11naufbör·licl1 gleich­

zeitigen Zustiindc des Planet.e11 dadt11·cJ1 abspiegelr1 und 

,viede1·holc11 , dass sie besondere organisc~h ve1·scl1ie­

clcne Gattl1n~en von ~tenscl1en der Nacl1t u11cl ,·or1 

,tndcl'n (ir s TrtgPs oder· der Diimn1e1·ung darl)ietel, ahcr 

• 

• 
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i,1 me1·kwü1·dige1-- Sy1nbolik ist wi1·klicl1 eine g1·osse 

Vie1·gliederung der Menschlieil gesetzt, welcl1e du1·cl1aus 

in il1ren1 letzten Grunde 11u1· auf je11en vic1·facher1 Zu-
. 

stände11 des Planeten be1·ul1t. Seitdem diese1· Gr-

f1anke mir· vollkommen auf gegangen wa1· , habe ich il1r1 

sofo1·t in rneinem Syste1n der· Pl1ysiologie 13 aL1s­

gesprochen und entwickelt. werde jedoch hier Gele­

genheit nehme11 , manches Weiter·e dar·übe1· mitzutl1eilen, 

cJesse.n zu gede11ken dort weniger an1 Orte wa1·. 

Zu·11ächst l1ebe ich abe1' l1e1'vo1· , wie scl1ö11 auch in 

dieser Beziehung empirische Auffindung und ideelle 

E,,fassung wie immer , ,venn beide auf 1·ein na­

lt11·gen1ässe Weise geübt we1'uen sich t1·eulich begeg­

nen! Denn nachdem denjenigen Fo1·sche1·n , welche, 

e1·leucl1tet vom Licht der· Physiologie . wirklicl1 von 

innen l1e1·aus an die Eintheilung der ungeheuren Mar1-

nichfaltigkeit des Mer1schengeschlechts gingen, nolhwe11-

dig vo,· jede1· ande1·n die Wahrheit eine1· Vi'er·thei'lung 

klar werden musste , ergab sich dar1n , wenn man von 

der Höhe eine,· allgemeinen Anschauung her·absteigend 

generelle Zustände auf ei11 solches Specie]les an\ven­

dete, ganz genau dasselbe Gesetz. Jene e1·ste blos 

empirische Auffassung hätte fü1· irr1mer den Nachweis 

des eigentlich höchsten t111d zureichenden G1·undes ent-
-

behrt, wäre ihr~ die philosophische Betrachtung nicht 

entgegengekomme11 , und wie einst Oken 1
<} schon 

f1--agte ; << warum giebt es keii:ie blauen und gr·ünen Men-

• 

• 

• 
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scl1en? >> so du1'fte man cJann auc~h imn1e1·J'o1·t fragen : 

<< wa1·u1n könnte es nicl1t anstatt vier· eben so gut nur 

drei, ode1· at1cl1 sechs oder· neun Hauptstämme · ge.,. 

hen? >> 

Wiede1·u111 aber, hätte die scharfe empirische Fo1·-
. 

schung nicht von ihr·er Seite jene Vie1'theilung 1nit glei-

che.-· Bestimn1tbeit darstellen können, so würden wii· 

abermals unbef1·iedigt geblieben sein und ein Z,veif el · 

l1ätte Platz greifen können, in\.vie"1eit die volle An-:­

wer1dung eines allgemeinen Gedankens auf die beson­

llere Wi1·klichkeit erlaubt sei. 

Nach allen cliesen einleitenden Betrachtunger1 1·ücken 

wir nun dem eigentlichen Ziele dieser Unte1'suchungen 

nähet', u11d es ,vi1·d jetzt das Erste sein, noch eine 

Uebe1·sicht det' in obigem Sinne vie1'fach getheilten 

Volksstämme und ihre1· Verthej)ung an der Ober·fläche 

cles Planeten zu geben. • 

Den obigen Anforderungen zu Folge 1nüssen sic}1 

also finden einmal: Volksstämme, welche dem Licht­

mangel de1· Nacht des Planete11 entsprechen; es 

· können keine ander11 hierher gezoge11 werden als die 

körperlicl1 und geistig unvo1lko1n1nner ausgestattete11 · 

Neger der äthiopische Starrim; sie sind die N_~cer-

VÖLKER . durch dunkle oft vollkommen schivarze Fä1·-

bung bezeichnet. Ein andermal müssen 

Volksstä1nme, welche der Erleuchtung 

sich finden: 

dem Tage 

des Planeten entsp1~echen; es gehören auge11fällig hier-

• 
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l1in die kaukf.1,sisclien, eu·ropäischen un<l in Asien bis zu 

den Hindus ve1·breiteten höl1e1'n Stämme, alle von mel11' 

oder· minder weisset' Färbung , es sind die TAG­

VÖLKRR. Ztim dritten muss es geben Volksstämrne, 

welche die Dämmeru11.9 des A11,f 9a1iges in der· Mensch-

heit darsteller1, es sind die weitverbreiteten Völker 

des mongolischen StammP-s, von welchem zugleich die 

malayischeri Stämnie abgeleitet ,verden können. Th1·e Or­

ganisation wird in ,,ieler Beziel1ung z,viscl1en der der 

Tag - und Nacbtvölke1' in de1· Mitte stehen und eine 

dunklere oder· hellere gelbliche Fiirbung zeichnet sie 

aus es sind ÖSTLICHE D ÄMMERUNGSVÖLKER Vie1'tens 

und endlich 1nüssen Volksstämme sein, welche der Dän1-

rr1erung des Unterganges entsprechen, in dene11 abe1'­

mals eine mittlere 01·ganisation und eine bald dunkler· 

bald helle1· 1·öth1iche Färbung vorher·rscht, ,vohin denn 

die Völker gehören , deren Mitte de,· Toltekanisclie und 

Aztekische Stamm ausmachte , ,velcher einerseits bis 

z,1 appallachianischer1 Stämmen, andererseits bis zu 

den Patago11ier·11 und Fet1erländern sich ausdehnt 

es sind <lie WESTLICHEN D ÄMMERUNGSVÖLKER der Erde. 

Man kann sich ein sehr gegenständliches un(l in 

vieler Beziehung bedeutungsvolles Bild von den Ver·­

hältnissen diese1· vier grosse11 Volksstbimme zur· ge­

sammten E1~dobe1·Jläche cntwe1·fer1 , ,venn 1nan auf 

Planigloben die Verbreitung derselbe11 je mit ve1·scl1ie­

dene1· Färbung übe1· die E1·streckt1ng des Festlandes 

-
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l,in auft,·ägt unJ zugleicl1 die E1·sta1·rungszonen de1· E1·d­

pole un.d Jie ,Ju1'cl1 Isotl1c1·men bestim111ten milder11 

'f emperat,1r·zoner1 l)e1ne1·klicl1 macl1t. * 
Bei c.len tingleichen E1·l1ebu11gen cJe1· Obc1·fl~ic~l1e des 

Globus , ,vo auf die nö1·dlicl1e Halbkugel so viel 1nel11· 

l1„est.la11d und auf die südlicl1e ~IaltJkugel ein so eno1·-

111cs Uebergewicl1t de1· Wasse1·bedeckur1g fallt, so wie 

bei de1· eben deshalb arn Siidpol so viel weiter grei­

fenden Zor1e de1· E1·sta1·1·11ng, zeigt sicl1 dann diejenige 

glückliche Zone , welcl1e über gr·össte Ausdel1nung des 

Festlandes hin die dem l1öhe1·n organiscl1en Leben 

günstigsten V crhältnisse dar·bietet, auch nicl1t unbe­

t1"ächtlich nord,vä1·ts vom Aequato1· ge1·ückt , und ge­

,väl11·t do1·t zugleich eine ftir· die Verb1·eitung der· Mensch­

l1eit besonders v.1icl~tige Gegend. Siel1t man dabei 

ab von den Colonisationen der· Tagvölker, ,velche nach 

und nach u·nd schon seit den spanischen Conquista­

dore11 so viele, ursprünglicl1 ande1~n Stämmen ange­

,viesenc Gegenden fur sich in Besitz genommen haben, 

u11d ve1·gegenwärtigt man sich so das Allgemeine de1-­

U1'bevölkerung, so bekomrnt man ein ßilcl , den1 äl1n­

lich, ,velches ber·eits !lo1·ton 15 in seinem Pi·achtwerke 

übe1· Ame1·ikas Ureinwohne1' gegeben l1at und wel­

ches da11n wesentlich folgende Ve1'tl1eilung det' Menscl1-

* Die beigege llene Tafrl zeig t tli ese 11 Gecla r1 ken ir1 fl iicJ1 -

tige1· ;\ t1sfül11·ung. 

• 
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heit zeigen wird : Die Nachtvi>ll,e1·, oament.lich ü,ber 
• 

Afrika, mit· Aus11abme. von Nordafr~ika , sic_l1 ausdehnentl · 

und hinab gegen Süden über Austr·alien. Van Diemens 

Land und eine,1 'fheil v.on Neuseelan(I ·( als Papous) 

sicli erstrec~en_d. - D-ie· Tagvö,iker, in der Gegend des 

K·aukasus in besonders 1"einen Forme11 erhalten , haben 

sich .ausgebreitet bald in Q1·össe1·e1" bald ir1 ge1·ingerer 

Vol~komffi:er'lheit ihres Typus ühe1~ ganz Europa und 
. . 

haben die Gegenden. von Asien , ·welcl1e \Vir Persie11, 

Ai·abien, H.indostan ·,1ennen , so wie. den No1·den vo11 
• 

Afrika vollständig e inger1ommen. Die östli'chen Dä111- . 

merurigsvölker habe11 im . No1·den und Osten der u11-
• • 

_geheuren Erstreckung des asiatiscl1er1 Contine11t· _4Jles 

übe1·zogen, find,en in den mongolischen Stärnme11. vo r1 

Chi·na , Japan , Tibet 1·1. s. w. ihren Mittelpunkt · und 

greifen dann im hohen Norden · theil.s nach Amerika 

hinubcr, wäh1·end gegen Süden hiflah sie als malay i-
• 

scher .Stamm unzäWige Inseln be,vohn«n t1nJ sor1dcrba1· 

bald mit dem Blute der' Tagvölker , bald mit dem de1· 
• 

Nac11tvölkcr ve1"mischt erscl1einen. · Endlich die west-
. 

liclien Dämf!l,eruri.9svölker, sie , die wirklich dem Unter~ 
• • 

gange •· zugewendet sind ·und ih1'em Ve1"]öschen m~hr; 
• 

und mel11' entgegengehen, sie. wa1~en UJ'SP.J"ünglieh auf 

ganz . Amerika , mit Ausnahme seines hol1en Nordens, 
. 

angcwie·sen urid · werden in . der Ge·genwa1·t mehr un<l 

mel11· dw'ch die Tagvölke1· ve1"drängt . 

• 

Von hier an, ,venn man so <iic · Ver·tl1cilung dc1· . 
t • 

• ·> ... 
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Wohnstätte.n von 900,000,000 Mensche,1 zu~rst nur 
• • 

im Al]gemeir•en übe1·bl:ickt h.at, eröffnet sicl1 allerdings 
• 

eine Fülle de.; r·eiclisten Stoffs zu unendlicl1en Unter-
• 

• 

suchungen, unti man · braucl1t nur einigermaassen. in 
• 

·diesen Gegenständen sich zu 01'ientiren, um einzusehen, 
• 

dass Werke dr·eimal g1·össern Umfangs als das. von · 
- . 

Prichard 16 nocl1 keines,vegs ausreichen können , auch 

nur das Wjch~igste aller dieser Gegenstände zusam:-
• 

• 

Da~, worauf wir hier 11äher einzti-1nenzufassen. -
• 

• . . 
gehen gederiken „ ist nun allein die Frage vo11 der 

• • 
ungleichen Befiiht'gung dieser so 

• • 

Stämme für höcl1ste ·Entwicklung 
. . 

weitum wohnenden 

des Geistes. 

Anzuheben · ist hier · jedenfalls von .einet' -verglei-
• 

chenden Uebersicht· der· Schädelf 01'meri; denn apgE:sehfn 

noch von · Dem;· .was neuerlich die Wjsseoschaft f"ti1· 
• • 

• 

Kr·anioskopie gethan l1at, so ist es von jel1er weder den 
• 

Künstler·n noch dem gesunden Verstande der Völ\{er . 
• 

entga·ngen, dass d~r·.so unendlich v·er.s.c~iedene auf eine 

bald stär·kere und 'bald schw~chere Entwicklung des 

Gehirns. deut~rtd(~ Kopfbau des Menschen als eiris der 
. 

,,richtigsten physiognomischen Zeichen für geistige An-
• 

• 1 • • 

lagen betrachtet werd~n m11ss, u11d dass es unmög-
• 

lieh ist. als ein erle.ucht.etei· Geist zu denken . mit dem 
• 

Kopfbau eines Idioten. ' • 

Was hier· zuersi den . ri:iu1nlichen Inhalt der Schä-
• • 

delhöhle b"et1·ifft, also deri Ra1,11n, · den im Lehen . das 
• 

Gehirn er;fül)t und ,,;.e)cl1e1· di1rch die Stärke und das 

• 

• • 
• 

• 
• 

• • 

• • 
• 

• 
• 

• • • 

• 
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• • 

Verhältriiss der Gehi1"nent,vick.Jur1g bedingt wurde, so · · 

verdanken ,vir die einzigen über: eine Menge von 2 5 6 · 

S·chädeln aller verschredenen Menschenstämme sich ver­

breitenden vergleichenden Messungen desselben dem 
• 

Anglo-Ame1"ika11er Morton 17
; und diese sind daher vor · 

• 

allen Dingen. mitzutheilen. 
u 

• . . 
• • 

• 

Tagvl5lke1-- . . . . . . . . 
Nachtvl5lker . .... . 

• 

Oestliche Därnrtie-
·r--itngsvölke1-- : 

.Vorigolen .. •. . . . 
Malar7e,1 ..... . 

. 

Westliche Däm1ne­
r1tngsv(J!ker .... 

l 

• • 

. 

Zabl der der Mittelzahl Messu~ un- pdes räumli-lerwo. eneo 
einzelnen chen IQhalls 

in Cubjkzol-Schädel Je- len . der Reihe. 

52 87 • 

, . 29 78 ,, 

1 ;, • 
I = -, 

• 

10 83 
• . 

1 ·s-- . 81 : 

. . .. 
1,1 82 • 

• 

Grösstes Kleinstes 
Raum.ver- Rnomver-
hältniss io haltniss in 

dieser Reihe. dieser Reihe . 
• 

·109 • 75 
9i 

• 65 
• 

• 

93 69 
89 64. 

• 

100 60 

Diese mit vollkom1nne1· Geoa·uigkeit und grosser 

U11par·teilichkeit ge,vonnenen Zahlen. geben sehr viel 
• 

zu denken: Allerdings ist es nicht allei·n die räun1 ·· 

liehe Grösse des Gehirns, ,ve.lche die Kraft .des Geistes · 

· bedi"ngt, es handel,t sich zugleich um die möglich.ste 

Regelmässigkeit seines Baues. um die grössere oder 
• 

geringere Volrend11ng in· der Bilduni seiner Fasern und 

· · Zell~n, so wie um das Verhältniss zur Entwicklung 

• 

• • 

des Rückenmarks und der Nerven · allein ebe11 
• • 

aJle~ ·dies gleich vo1·ausge.setzt , wi~d und muss ganz 
• • . 

ohne -Zweifel . die 1·ela.tive Gi·össe des Gehirns, welcher 
• 

• 

riothweqdig die des Schäcle]s ~ntsprirht, ein bedeuten-
• 

• 

• 

• 

• • • 

• 

• 
• 

• • 

• 

• 

• 

• 

• • 
• 

• 
• 

• 

• 

• 

• 
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• 

des Gewicht i11 · die Waagschale höher·er ode1· 11iederer 

· Geistesbefahigung ,ve.rf en. Morton hatte übrigens 
• 

r1icbt etwa u.nte1· den Tagvölker·n Gelegenheit, Schädel 
. 

• besonders ausgezeicl1neter Individuen zu messer1 , son-
• 

fJern es waren gewöhnlich ganz ge1·inge Persönlich-

keiten aus dem Volke Einwanderei', Matrosen , 
• 

' Soldaten u'. s. w. Dies, und dass unter den ·,vilden 

· Stämmen über11aupt eine für il1re Individualität gesunde 

und kräftige Bildung mehrentheils angenommen wer·den 

• 

• 

• 

• 

da1·f, giebt G1·und genug, eine . ziemliche Gleichheit 
• 

sonstiger organische1' Verhältnisse vorauszusetzen, und 

erhöht sonach den W erth dieser aus zwei und einem 
• • 

• 

l1alben Hundert Schädelf or'men ausgezogenen Mittel-
• 

zahlen sehr' bedeutend. Wenden ,vir uns daher zu 
• 

den Resultaten, ,velcbe aus dieser kleinen, abe1' inhalt- · 
• 

schweren Tabelle gezogen werden dü1·fen, so sind es 

namentlich die folgenden: · · 

Zuerst t1·itt augenfällig hervor, dass die 1·äumlicl1en 
• 

Verhältnisse desjenigen Or·gans, welches die organische · 
. . 

. Werkstatt des Denkens unwiderleglich ist im. A11ge-
• 

meinen in den vier Hauptstämrnen der Menschheit al-
• 

· le1·dings wesentlich vet'schieden gefunden werden, und 

dass schon hieraus mit grösster Deutlichkeit gefolgeri · 

werden kann, es. sei bei diesen einzelnen Stämmen die 
• 

Befähigu~g zur höchsten Geistese,itwicklung keinesiveg.i;; 
• 

.ein und dieselbe, . . c;onder-ri eine dureha.us ungleiche . 
• 

Zum andern zeigt sicl1 mit grosser Bestimmtheit 
• 

• 

• 
• 

• 

• 

• 
• 

• 

• 

• 

• 

• • 

• 

\ 
• 

• 
• 

• 

• 

• 

• 

• • 

• 

• 

• 

• 

• 

• 
• 

• 

• 

• • 
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• • 

• • 

• 

• 

• 

• 
• 
• 

in diesen Grösse11verhältnisse11 des Gehirns eine ge'wi~se 

. l~tufe1ifolge, welch·e me1·kwü1·dig nocJ1 ir1 ilirer Wich­

tigkeit ·· und. Bedeutung erhöht wi1·d, ,,,enn wir at1f 

• 

• 

1nanche. andere· ihnen pa1·allel gehende Momente allge-

meine1· · körperlicher Bildung in den ve1·schiede11e11 
• 

Stämmen Ri:icks·icl1t nehmen. Momente dieser· Ar·t sind: . 
. 

a) das Verhältniss des Scl1ädelbaues zu den· Kief erge-
• 

ge11den , welches du1·ch de11 Ca111pe1·'schen Gesichts-

winkel 18 sich atisdrückt und in den · Nacl1tvölkcr.n 

am meisten thierähnlicl1, in der1 Tagvölkern am rein-
'--

• 

m~nschlicl1sten gefunden ,vird. 

b) Das Verhältniss der einzelne11 Gegenderl des 

Schädels, . indem sicl1 ebe!Jfalls aus Messungen des 

Schädelraums in l1inte1·er und vorde1·er· Kamme1· nacl1 

Morton , so wie aus k1·anioskopiscl1en Messung,en e1·- . 

giebt, dass in den TagvöJ~ern mehr· das Vorde1·haupt, 

in den Nachtvö]ke1·n 1nehr das Hintei·haupt v.01·walte . 
• 

c) Die bald gröbe,·e bald feinere Organisation de1· 

Haut , wclcl1c, inwiefer·n sie e1·stes und allgerr1ein.stes 
• 

Sinnes~1lgan jst , für die E11twicklungen höhe1·e1· Gei­

stesthätägkeit um so. wicl1tiger ,vird, je gewisse1· Ge­

fül1l u11d Getast die ersten alles V 01·stellt1ngslebe11 orien-
. 

ti1·e11de11 Sinne -genannt · ,ve1·den müssen. 111 Wal11·heit 
• 

ist aber· die Feinl1eit ttnd· Sir1nescntwicklung i11 de1· 
• 

• • 

Haut abe1·mals in de11 Tagvö)k.err1 ~el11· bed<;!ulend, 

,vährend sie in den Nacl1tvölke1·11 dt11·el1 stä1·kel·e r\h-
• 

lage1·ung von Kohlenstoff und gröbere Bildt111g zu1·ijck ~ 
• 

• 
• 

. . 

• • • 
• 

• 

• 
• 

• 

• 
• 

• 

• 

• 
• 

• 

. . . 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 
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• 

• 

----·--- --
• • 

st~l1t. Diese U 1nstä11<;le also sind es, welche, we1111 

n1ao sie mit den von de11 ä"thiopiscl1en zu den kau-
. 

k::tsischen Stämme11 deutlich mehr und 1neh,~ aufstei-
. . 

genden Cubikzahlen des Schädelinhalts zusammenrecl1-

net, nunmeh.r berecl1tigen, den Sat.z auszusprechen: 

Di'e Ungleichhe.it iri der B ef ähig~ng zu höchster Geistes-
. 

entwickl~1,11g stellt sicli in den verschiede1ie1i ·stämmen i·,i 

rlem Maasse heraus, dass die ge,irigere Befähigung (tu{ 
• 

. rlie Nach.tvölker fällt, 1vährend die grössere den Tagvöl-

kern zu Theil geivo1·den ist, die Därnmero·1igsviilke1· aber 
• 

rlen detttlichen Uebergang zwischen beiden bildeii . 
• 

So weit denn die Folgerungen aus jenen e~sten 

Vergleichu11gen . • • 
• 

_Es ist nun iibe1·zugehe11 zu De1n, \Vas an-Documen­

ten wir·klich err·eichter l1öJ1e1·er Geistesthätigkeit in der:i 
• 

einzelnen gr.össern Abtheil~ngen der Menschheit 1nit 
• 

.Besti1nmthe.it nacl1gewiese11 werden kann. Immer a11 · 
• 

den genetischen Gang de1· Betrachtung · uns haltend, 
• 

beginnen_ wir 1nit ·dem geringsten Stamme: 
• 

• 

• 

·1. • 

• 

Von der geistigen Befäh0ung in de1i Nacht-
• 

völkern . 

Mit einer· gewaltigen . Thatsaohe 

·indem ,vir nach dieser Seite uns 
• 

schichte dieses Stammes entgegen 

• 

• 
• 

• 

• 

• 

• 

t1·itt un.s sogleich, 
• 

wenden, die Ge­

- es ist die That-
• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 
• 

• 

• 

• 

• 

• 

1 

• 

• 
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• 2 3 .. 
• 

• 

• 
• 

sacl1e seines, Sk1ayentl1ums ! So ,veit ist es geko1n-

. 'men, · dass dei· Begriff des Negers und der·· des Sklaven 
. 

i1nmer fast zugleich in t\~s auftaucl1t, ~obald .wir· des 

Einen oder · des . .\ndern gede11ke11; und noch so seh1· 

mag ein höhe1·es Mitgefühl fü1· i\lles, \\·as Mensch heisst 
• 

und in Sinn und Wort seinen höhern Be1·uf bewal11·-
• 

heilet, dazwischen sich stellen, doch ist es ein nie 
• • 

ganz abzuweisender· Gedan.ke, dass ·ein Schicksal, wel-

ches einen. 2anzen Stamm der Menscl1heit in dunkle1·n . 
(.... 

Schatten stellt, ais seine häclitlicl1e Fä1·buog · ihn 

nicht getroffep haben könnte , wäre seine Geistesbefähi-
• 

gung nicl1t eine niedr·igere, als die aller" ar1dern Stäm111e. 
• 

- · G.e\\1iss haben wir a11e Ursache, einen solcl1en Ge-
• 

danken· sich nicht zu weit ausdehnen zu lassen, und 

· namentlich darf er nie abh~lten, Alles aufzusuchen und 
• 

• 

herbeizufuh1·e11 , was irgen~ beitragen könnte, all1nä-. 
. . 

lig dieses g1·auenv-0lle Sqhicksal von diesem Stamme 
• 

zu wenden im eigentlicher1 Sinne eine Erlösung 

desselben vor·zubereiten , und Das, \\1as an Befähig,ung 
• • 

zum Höhern in ihn gelegt ist,. meh1· und mehr· zu för-

de,·n; allein bei aUe d~m bleiben unwiderlegliche 
• 

• • 

Gründe genug . übrig, welche uns nötl1igen . den Men-
. • 

sehen de~ Nachtseite mit dem des .Tages und der Däm-
• • 

· ·me1·ung ni~ ganz auf. eine Linie zu stellen. Ueber·· 

haupt weru1 i1·gend wo, so darf n1an bei den Schick­

salen gan·ze1" Völke1· 'den Aussprucl1 anwe11den: << Di<' 
• 

We1tgeschic11te ist das W eltge1·jchl >>, den,, eni ,,,ede1· 
• 

• 
• 

• 
• 

• 
• 

• • 
• 

• 

• 

• 

• 
• 

• 
• • . 

• 

' 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 
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• 2 4, 
• 

in De1t1,, "''clS sie wi1'klich vo.n Befähigung nie besassen, 
. 

ocJe1· in Derr1.,, was sie wieder ve1'lo1'en und verdorber1 

l1abe11 a·r, mate~·iellen und geistigen Besitzthümern·, die 

il1ne11 einst zu Theil ge,vorden war~en, erscheint iII11ner 

tlltt' das ät1ssere SymlJol jener tief irinern geh~imen Sig-
• . 

11atu1· il1i·e1· cigentlicher1 ttnd eingebor11en Idee; und wie 

der· inr1erc l{e1·n des Menschen es ist, der' doch zu­

l1öchst t111d zuletzt seir1 Schicksal bestimmt, · so ver~ 

l1iilt es sich aucl1 im Leben der· Vö]ke1· im Allgemeinen. 
• • 

- · Was nun . die afrikaniscl1en Nege1· betr'ifft, eben so 
• 

· · \Vic die oceaniscl1e.n . . • die Urbewohner Neul1ollands 

• 

• 

Ltnd des Van Diemens Landes, so zeigt sich ihre geringe 

· ßefi:il1igur1g namentlich t1n·d übera.11 i11 de1· höchst ur1-

~ollkommnen Entwicklung geselligen Lebens , zu der sie 

es geb1·acl1t l1aben. Nie hat, zu i1·gend eine1· Zeit eine 

nu1' einigerrnaasse11 l1öhere Staatsverfassw1g unter ihnen 

. und aus ihne11 selbst geschaffe11 ,verden können, nie 
• 

haben ·sie eine Literatu,r oder einen Begriff höhere1· 
. 

Kunstanschauungen und Kunstleistungen erhalten, tind 

selbst unter den vielen einzelnen Beispielen ausgezeich­

neter Neger , deren Blum.enbrwh 19 schon eine an -. 
. 

sehnliche Zahl gesarntnelt hat und · zu ·denen die Neu-

zeit noch viele hinzu.fugte, ist einmal , kein Einzige1·, 

welche1· allein atis seinem Sta1nme he1·vorgehend be­

deute11d gewo1·den wä1·e, denn immer nur · angeregt 
. 

durch den Einfluss de1· Tagvölke1· ~onnten sie höhere 

Bildung e1·1·eiche11 ; - und ein andei· ·Ma1 ist auch kein 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• • 

• 

• 

• 

• 

• 

-
• 

• 
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• 

Ein-ziger dat'unter·, den man einem de1~ grossen Geiste,·, 
• 

icl1 will nicht sagen der 'f agvölke1·, sondern selbst nu.-· 

· einem der' östlichen ·Dämmerungsvölker etwa einein 

Confucius gleichstellen dürfte. In W ab1'l1eit, man 
• 

müsste absichtlich die Augen verschliessen, ,venn man 

sich nicht ijbe1·zeugen wollte , dass . in diesen Verhält­

nissen sich . vollständig wiederholte, ,vas bei den obi-
~ 

gen allgemeinen Betr·achtungen übet' Verhältniss de1· 

Schädelformen der Nege1· gegen die der übrigen Stämme 

. sich ergab! Wie dort die Mittelzahl aus vielen Mes- · . 
. 

sunge11 allemal weit gegen die anderer· Stämme zu-

rückblieb, und .obwol einzelne geräumigere Köpfe bei 
• 

Neg·ern vorkommen, als bei manche~ minder gut aus­

gestatteten Europäe1·n, so blieb doch auch da, selbst 

de1· glücklichst Ausgestattete, n·och weit hinter dem in 

seiner Weise bevorzugten Europä,e1· zurück. -- Wie 
• 

·indess· jedenfalls in der löblichen Absicht, gegen 

den Nege1'stamm libe1·haupt die mildesten · und ruit-

leidvollsten Gesinnungen hervorzurufen - schon l'ie-

demafl11. 20 das Gehir·n des Nege1·s it·rigerweise .dem 

des Europäers desl1alb ganz gleicl1stellen wollte, weil 

Einzelne unter de11 Latztern· vorkommen, welche nocl1 

ungünstiger von der Natur. bedacht w:a,·en, als besser 

. organisirte Nege1·, so haben manche neuere Schrift­

steller„ namentlich die- ausgezeichnetsten der für 

4t\ufhebung des Sklaventhums kämpfenden , ( wie der· 

ehrenwerthe Thomas Fowe11 Buxton 21 ) . zuweilen 
• 

• 

• • 

• 

• 
• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 
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• 

• 

• 

• 

• 

• 
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• 
• 

zu sehr die grosse Fähigkeit des Negers flir geistige 
• • 

Entwicklung hervorgehoben und dadurch der ·Wahrheit 

Eintrag g.ethan. Das harte Wort Franklin~s, << de1· 
• 

_ Neger ist ein Thier, \\'elches möglichst viel isst · ur1d 

möglichst wenig arbeitet>>, e~ kann nicht durch solche 

Anpreisungen vorzüglicher Anlage dieser Armen, es 

muss yielm~hr· bekämpft werde11 dadurch, dass Das, 
• 

was von Anlagen wi1·klich ~n ihnen ist, erhoben, ge-

kräftigt und ~it einem Worte erzogen w~rde. 

Wie gesagt, es fehlt in ~en N.achtvölkern keines­

. ,vegs an einzelnen · guten Köpfen; der Geistliche Jac. 
• • 

Jo. Eliza Capitain, der Astronom Benj. Bannaker, der 
• • • 

• 

• 

• 

• 

. 

Artillerieoffizier Ha11nibal und Andere mehr, haben 
. 

längst bewiesen·, dass eine ge\.visse Stufe höherer Gei-
. 

• 

stesbildung dem Menschen der Nachtseite ·d. h. unter 
. 

Einwirkung der höher'n Gultur der· Tagvölker, gar·· wohl · 

zugänglich ist; . andern Th~ils, wie bereits vor 

vierzig Jahren de1· \vohlwollend~ Bischof Greg·oire 2-i 

bewiesen hat, fehlt es unter it1nen auch nicht an Zügen 

vielfach bewährte1· Anhänglich·keit 11nd T1·eue, allein 
• 

bei alle den1, Das, was wi1· höhere Seelenschö11heit 
• 

und wahre Geistesfreiheit und Macht nenne11, danach 
• 

wird · man ftir immer .ve1·gebens unte1· diesem Stamme 
• 

suchen, u·nd da, ,vo ste atleiti auf sich selbst beschr·änkt 
• 

blieben·, ist auch ihre . 
• geringe gewesen. 

schiedenhoit , welche 
• 

• 

• 

• 

• • 

• 

geistige Entwicklung immer eine 

Uebrigens wird se]bst die Vei·~ 
• • 

zwischen den oceanischen uad 

• • 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

> 

• 

• 
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• 27 • 

• 

• 

afrikanischen Negern in .. Bezug auf Sklaverei f~st steht, 

indem die Erstern weder Sklaven machen, noch zu 

verkaufen versu.cht haben, während die Andern, die 
. ' 

von jeher allesammt die verachteten Sklpven ihrer ei-
. . 

genen Tyrannen waren, jetzt seit einem Jahrhunder1 

den Sklavenhandel als erste Industrie ihres Landes be-
• 

trachten , ,veder für die Einen noch für die Andern 

zum Vorzuge ; die Erstern nämlich b·eweisen dadurch 
• 

nur, da,ss sie seit u11denklichen . Zeiten fortwährend 
• 

dergestalt in einem .so ganz rohen Naturzustan·de leben, 

. dass selbst eine so nichtswürdige Einrichtung, als das 
• 

Sklaventbum , vo11 ihnen i:iicht begriffen wirrl, und die 

. Letztern zeigen wieder, dass sie nicht einn1al das rohe 

Fr~iheitsgefuhl ·, welches selbst dem Thier de1~ Wüste 

eifle ge,visse Würde verleiht, und· we\ches Jenen doch 
• 

einigermaassen nachgerühmt ·werden kann , zu achten 

im Sta11de sind. · 
• 

Ueberhaupt möcl1te ich hier noch auf zwei merk-

würdige Züge in der Art von geistigem Dasein ,' wel­

ches· ·die Nachtvölker Afrikas fuhren, aufmerksam ma-
• 

eben; Züge, welche deshalb . von dem Psych,ologen 
• • 

b.eachtet · zu werden verdienen, weil man sie als ganz 

.rohe ·Keime ansehen darf von ~ichtun5en, welche in 
• 

höhern Kreisen der Menschheit i11 veränderter Form aJs 
• • • 

Durchgangspunkte abermals vorkommen ich meine 
• 

• 

• 

• 

• 

1 

eine besondere Geringschätzung des Lebens,, und ein · 
. 

eigner Entwicklungsgang gerade durch härteste Kn·ech-
• 

• 
• • 

• 

• • 
• 

• • 

• 

• 

• 
• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 
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• 

tung zur Freiheit und doch einiget· A1·t von geordne-
. . 

ter11 Staatslebe11. Was das E1·ste1·e bet,·ifft, · so t1·itt 

diese Missachtung des Lebens a1n schärfsten hervor 

in dem Sch]achten de1· zahllosen Menschenopfer, wel-
. . 

ches in diesen S~ämmen seit Langem üblich ,var· und 

von so vieJen. Schriftstellern mit aller1 ekele1·1·egenden 
• 

Details gesc11ildert worden ist. Dassell>e Morden, wel-

ches Dupuis .schon A11fangs des 18. Jahrhunderts aus­

malt, schildern Lai1·d, Gi1·aud, Bowditch, Landei· und 

Ande1·e auch iioch aus dem 1 9 . So sagt Giraud 23 : 
• 

,, A1n Feste des Königs, welchem ich zu Dahomey . 
. 

1836 beiwohnte, wurden 5 bis 6-00 Unterthanen zur 

Feier des Tages geschlachtet. Einige· wurden enthaup­

tet, Andere, ·welche man vo11 ein.er hohen Mauer her·-
• 

abstiirzte , mit Bayon11eteri aufgef~nge11 ;. << Alle_s zur 
• 

Belus.t1:gung. >> • 

Man kö~nte sagen·, auch in einer solchen unge­

heu1·en Miss~chtung des Lebens liegt ein gewisses dunk­

les Bewusstsein von der Unseligkeit eines nicht zum 
• 

eigentlich höhern Licl1te des Geistes erwachenden Da-
• 

seins überhaupt, und. wiede1·· koID:mt dahe1·. auch· di~s 

11icht vor, ausser. da, wo ent,veder ( wie in diese°: 
. 

Stäµimen) no~h· dur·ol1 kein~rlei Entwicklungsvorgang 

eine l~öher·e Geiste·sbefähigung e1·reic~t war-, oder abe1·, 
• 

wo ( wie zu den vei·d.e1·btesten Z·eiten der spätern Kai-
• 

· ser· Roms ode1· im tiefsten. Gräuel eine1· Französi-. 

sehen Revolution bei den Septembe.rscenen und dem 

• 

• • 

• 

• • 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 
• 

• • 

• 
, 
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29 
• 

• 

Blutbade von Lyon) alles Höhere wieder verloren 11r1d 

verdorben worden war. · Was das Andere bet1·ifft,, 
• 

• • 

so fasse ich hier den selts~men Gang der Begebenhei-

. ten ins . Auge, " 'elcher mindestens einer kleinen Abthei­

lung des Negerstammes zu eine1· gewissen staatlicher, 

Selbstständigkeit und Volksverfassung verhalf, dadurch, 
• 

dass e1· ihn zuvor in die härteste Knechtschaft geführt 

· hatte; denn nicht sowohl innerhalb Afrikas selbst, wo 

die schwarzen Herrsche1· den hä1·testen Despotismus 
. 

seit Jahrhunderten übten, sonder·n ausserhalh ihres 

Landes, auf einem Eilande Westindiens, wo Tausende 

von Negern u.nter dem Joche weisser Colonisten in den 

Plantagen a1·beiteten also freilich auch immer nur 

erst unte1· Berührung mit dem Stamme der Tagvölker, 

und selbst erst ange1·egt durch dessen g1·ossen Um­

schwung von1 Jahre. 1 7 8 9 konnte die Bewegung 
• 

. entstel1en, welche zuerst einer A1·t von geordneter, 

höhere Freiheit und Entwicklung des Menschen anst1·e-
• 

· ber1der Republik das Dasein gab. Hier war es sogar, 

wo eine der bedeutendsten Individualitäten unter den 

Negern, Toussaint l'Ouvert.ure, als Triebfeder dieset· 

Eotwicklung l1ervortrat, und zeigte, dass auch in 

diesem Sta°=1me g1·osse Fortschrittsperioden nie verfeh-
• 

Jen, grosse Pe1·sönlichkeiten hervorzurufen; denn ge-
• 

wiss; man kann diesem Manne,. der als Sklave 17 4-5 

·geboren, späte1-- das Haupt der Republik von Hayti 

wurde, um zuletzt als Gefangener Frankreichs im Ker- · 
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• 

• 

ker zu Joux 1 8·0 3 ·an Gift zu ·~nden, 11icht in den E1·-

. zäh]ungen von Metra} 2-\ folgen, ohne eigenthiiml'ich 
• • 

von seinem Schicksale · bewegt zu werde~. 
• 

Wenn ich übrigens sage, dass die · beiden hier be-

rül11·teh besondern Züge im Bilde des Stamtnes der 
• 

. Nachtvölker erinnern müssten an Manches, ,vas· in hö-
• . 

he1·n Formen m·enschlichen Daseins in ande1·er Weise . 

sich wiederholt, so meine ich damit eines Theils, dass 
• 

auch hier viele ~agen vorkommen können, wo das 

leibliche Dasein freudig daran gegeben un~ hintange-
• 

setzt wird, weil irgend ein erhabener Zweck diese 

ßin·tansetzung fodert; " 'O dann freilich eine solche ~e­

ringschätzung des Lebens eine ganz andP-re Bedeutung 
• • • 

erhält-, als jene fast thierische Gleichgültigkeit.; an-

dern Theils, dass auch in den edelsten Formen mensch­

lichen Lebens wichtige Epochen einer höhern Entwick­

lung gerade an den Dur-chgang .dur.ch Pressu!lgen der 
. 

härtesten .Art geknüpft erscheinen. Gerade in diesen 

Beziehungen daher darf man vielleicht an11eh'me·n, 

dass für den Menschen dei· Nachtseite·, welchern das 

Eintreten in Sklaverei stets gewöhnlicl1~r war, aJs allen 

andern,. nur die härteste .Knechtung das Mittel werden 

konnte, das auch in ihm liegende Höhere zu erwecken 

und dadurch auch ihr1 endlicl1 auf eine l1öhere Bil-• • • 

dungsstufe zu erheben. 
• 

Hat nun. nach alle'm Vorhergehenden der Menschen-
• • 

stamm der Nacht entschi~den eine geringere Befahi-: 
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· 3 1 • 
• 

• 

gting fti~ höl1ere .Entwicklung der Intelligenz, so darf 
• • 

deshalb keines,vegs in Zweifel gezogen werden, dass 

· eine besondere Sphä1·e irdischen glücklichen Lebens 

und eine ·. Möglichkeit verfeinerter moralischer Ausbil-
• 

dung aucl1 ihm allerdings vorbehalten sei. De.r t)'pi.; 
• 

. sehe Kopfbau des Negers zeigt ein mincler entwickeltes 

Vorderhaupt, aber ci11 gut · ausgebildetes Mittelhaupt 
. 

bei . einem gewöl1nlich sehr stark ausgebaute11 Hinter·-

, haupte. Zieht man die Lehren von der Grundbedeu-
• 

tung dieser Kopfgegenden dabei zu Rathe ·~, so er-
• 

hält man den B.egriff eines Seelenlebens mit minderer 

Befähigung zu hoher Intelligenz , aber bei . viel Ge­

müthlichkeit mit starkem Begehren ·und kräftigem Wo]-
• • 

len. Gerade diese Eigenthümlichkeit ist es denn 

auch, welche aus .AlJe·m, was die F orschun·g tibe1· 

innere Individualität dieses Stammes darbot, deutlich 
• 

hervorging, und gar wohl sieht man, dass in derselben 

ei11e Möglichkeit zu ~inem, wenn auch etwas mate1~­

ellen, ab~r doch immer ächt menschlichen. Lebensglück . 
• 

gegeben bleibe, wobei freilich an die grosse Verschie-

denheit zu denken 'ist, welche wjeder unter der1 vielen 
• 

Abtheilungen der einzelnen Stämme · dieser nächtlict1en 
' 

Völker besteht. So z. B. die · intellectuellen Fähigkeiten 
• 

der Hottentotten, wenn man ihre Schi]derunger1 bei 

Bu1·cl1e]J ode1· bei Lichtenstein 26 . nachsiel1t, oder die 
. 

elenden Gestalten der Papous un.d di~ Darstellung 
• 

ilires Lebens bei Freycinet 27
, sie lassen immer nur 
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• 

auf eine halbthierische Existenz· schliessen, während 
• 

dagegen· de1· Stamm det Kaff e1·0 , so wfe .cJ er . der· 

Ashantees so ausgerüstet, . u11d auch so weit in ge-
• 

wissen geselligen Ein1·ichtungen vorgerückt ist, dass 
• 

t)ei geringer11 Anforderungen ein gewisses Genügen des 
. 

Le.bens ,veit eher Platz greif e11 könnte, wenn nicht die 
• 

grauenerregende despotische Roheit, von welcher noch 

die n.euer·n Beric~1te von · Duncan ~ sattsames Zeugniss 
. 

geben, au·ch do1·t alles ßessei·e ,vieder vernichtet~ . 
• 

Dieses Alles sind Ergebnisse, ,vodurch wir mit 
. 

grosser Bestimmtheit abermals auf die im Eingange 
. 

dieser Abhandlung· er,vähnte No.thwendigkeit grö·sste·r 
• 

Mannichfaltigkeit innerhalb eines jeden Orga~ism~s, 
• 

und· so auch inner.hal·b des Ganzen der . Menschheit ge-. 

leitet we,rden, und wenn sich somit im Allgemeinen 

folgern liess, dass upt.er den vielfach verschiedenen 
• 

Menschheitstämmen· nothwendig einer dei· h6.cl1ste. und 
• 

einer. der g.eringste sein müsse, so hat, glaube ich, 

schon · das -Vorhergehende b~wiesen, dass . wir die 
' 

Nachtvölker wirklich als den geringsten ( ob,vql in sich 
• . 

immer. noch grosse1· . Fortschreit.ung fäliigen) ansp1~e-
• 

eben dürfen. . Mehr noch stellt sich dieses Urtheil als 

b~gründet heraus, wenn wir no·ch einen Blick werfen 

aµf das so ,vichtige Mittel all et· ~geistigen Offenbarung, 
• 

d h. auf· die Spracl1en dieser Völker . 

Die Spraehe ist. aber· ( wofür ·ich di~ höh~1·n Grü~de 
• • 

in meiner ~nt,vicklungsgeschichte der Seele 29 dar-
• 
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gelegt zu haben glaube) überall tlic ,,,esentlicl1ste Be­

dingung des Zustandeko1nmens de1· Er·kenntoiss; -

denn die Idee und jede Vorstellung beda1·f und e1·hält 

durcl1 sie e1·st jene eigentl1ümlichen un<l ,vu11dervollen 

Aequivalente, mit <lenen sie" innerlich allein zu gebah­

ren und so Dem, was wir deri Gedanken nennen, Er1t­

stehung zu geben v,ermag. Man könnte sagen, das 

Wort sei jener Hamme1· Vulcan's, unter dessen Schlage 

aus dern Haupte Jupite1--'s die gerüstete Minerva, ,vie 

aus der Seele des Menschen der Gedanke, he1·vo1·springt. 

- Die Sprache er--fu)lt nun diese ihr·e hohe Bedeutung 
. 

„ auf zweifache Weise, einmal als gesprochenes Wort 

und ein andermal als geschriebenes Zeicheti, als Schrift. 

So wenig aber das einzelne geschrieber1e Zeichen als 

solches irgend besonder·s geistbildend. sein kann, so 

,venig ist es das gesp1~ocl1ene Wort an und fur sich -

denn auch Thier·e können lernen Worte aussprecher1 , 

ohne dass es ihnen ,veiter fruchtet ; vielmel1r wird 

es immer als unerlässlich vorausgesetzt, dass das Zei­

che11 so"rohl als der Laut des Wortes nur ein einzelnes 

Glied sei in einer grossen Kette , ei11e Welle in .einem 

,veithin strön1enden Flusse. Erst in einer solchen 

höhern organische11 Folge erschafft sich aus einzelnen 

Worten die Sp,·ache, aus einzelner, Zeichen die Schrift, 

und je grösser dieser Fluss, je länger jene Kette, je 

weiter ve1·b1·eitet tliese1· Organis111us ist, desto mel1r 

wird auch die Sp1·acl1r dann das Mittel zu ei11e1-- l1ohen 

3 

• 

• 
• 

• 

• 

• 

• 
• 

• 



,v..-u-.,vv 

• 

• 

1 

• 

• 

E11t ,vicklung des Geistc's; ja das eine Mittel de1·selbe11 

fo1·de1·t. und l1cfJt uann auch tlas ar1de1·e die l1öhcr 
• 

gebildete Spr·acl1e forde1'l clie Sc:l11"ift , und die Schrift 

,vä1·e nicl1ts ohne die Sprac}1c. Wirft man nun in 
• • 

dieser Hins1cht einen Blic]( auf die Sprachen de1· Nacht-

völker·, ~o stellen sie sicl1 scl1on in sof er·n als du1·chaus 

t1r1vollkom111t~n dar·, ll,,s.-.; lcei1ie der·.'jelben selbstständig, 

d. h. ohne Boihülf e eines ande1·n Stammes, sich attclt 

zu ei·ne11i scli1·iftlfclie1i Zeiclie11 itnd ,vcire e.s aitcli 11u1· 

eine Bilcle1·sch11·ift, enl'lJJickelt ha;t. * Aucl1 die SJ)I"a­

che11 in sich sind g1·ossen TJ1eils nacl1 Zeugnissen der 

Reisenden weder sel11' ,·eich 11ocl1 ti~f e1· ausgebildet, 

r1u1· die de,· Foitla/is ,vir·d als seh1· poetiscl1 dargestellt. 

- Als Gegensatz zu den späte1· zu <1rwähnenden ame-

1·ikaniscl1en Spr·achen ist dagegen auf zufül11·en, dass die 

der· einzelnen Negervölker· wieder· ci11e entschiedene1·e 

Verwandtscl1aft unter einan<le,· l1aben , was für einen 

·gewissen gr·össern Fluss und meh1· organische Ver·­

oreitung spr·icht. Von Ritte1· 30 wird nach M a1·sden 

angeführt, dass die Sp1,acl1en der West- und Ostküste11 

von Afrika ( a]so eine Entfernung von et,va 30 ° f.le1· 

Länge) so viel Ve,·,vandtes haben, dass l1öchst wa}11·­

scheinlicl1 alle dic'sc Völker sicl1 verstehen könnten 

* Nach Ritter ( die Erdk11n<le, 1. 'fl1eil S. 350 ) si 11d cJi t-) 
J?oulalis (Atpenvölkt•r am Westra11c.lr 1\frikas ) di e e t·slf' r1 t1r1-

_ler den Negern , deren Spracl1e 11iit e11,1~<Jpä i:sche11 Zeit l1e11 i u 

~'lissio11sschriftcr1 ge(ll't1ckt worde11 isL. 
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und l1ierin liegt wiecle1· eine ge,,ri~se Compensation der· 

t11·sp1·ünglich n1angelnde11 Schrift.zeicl1e11 dieses Sta1n-

1nes. Näl1e1· in die Abwägung de1· ve1·schiedene11 

Zweige dieses Stan1mcs gegen einan(ler werde icl1 

hier um so ,veniger· eingehen, da ge .. ·a<le· l1ierüber 

Pr~icharll ( a. a. 0. ll. T.hJ .) seh1· vollständig sich aus­

spricht . 
• 

l [. 

JI 011, der ,qei\';tige11 Be(ä./iigurig in den 1.1 estli­

r:/1 en /)cim1r1.Prungsvölkern. 

Ve1·sucht man zuerst ,Jie U rvölke1· Amer·ikas, so 

weit irgend das Licht reicht, welches ·Gesct1ichtsch1·ei­

be,·, Reisende und Natu1·fo1·scher über sie ver·breitet 

l1aben, in etwas scl1ä1·fern Ueberblick zu nel1men, so 

ist die e1·ste Wahr·nebmung, die man für den hie1· ge­

wählten St.andpunkt Zll 1nachen Gelegenheit bat , c)ass, 

im Verg1eicl1 mit den zuvor betrachteten \iöJke1·n d-er 

Nachtseite, in diesen der ,vestliclJer1 Därnmerung eine 

bet1·ächtliche Steige1·ung der Geistesanlagen , obwol mit. 

g1·ossen Verschiedenheiten je nact1 den einzelnen Stän1-

men, ganz unverkennba1· sei. Drei 1lfoniente sind es 

namentlich, aus ,velchen diese St.eiger·ung klar hervor­

·ieuchtet: einmal die geschicht.licl1en Zeu·gnisse fi."11" eine 

entsct1ieden 11öl1e1·e staatliche Ausbildu11g einzcl11e1· Völ­

ke1·scbafte11, selbst l>is zt11· Vollcnclung mächtiger, mit 
3 ;t' 
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einem gewissen, wenn auch noch kei11es,vegs reinem 

Schönheitssinn ausgeführter Kunstwe1·ke; zum an­

de1·n: die aucl1 vo11 Mo1·ton 31 l1e1·vorgehobene F1·ei­

l1eitsliebe und die Unfahigkeit zur· Sklaverei fast in 

allen diesen Stämmen; und endlich: die bessere 

Entwicklung ihres Hir11baues, ausgedruckt in der die­

sem Bau entsp1·echer1den ger·äumigern und im Vor­

derhaupte n1el11· entwickelten Schädelbildung dersel­

ben . 

T1·eten nun in Wahr·heit in den angeftih1·ten U 1n -

ständen deutlicl1e Zeichen eine1· höhe1·n Geistesbefähi:­

gung der Ame1·ikar1er gegen die Afr·ikaner hervo1·, so 

- ist es ande1·n Theils docl1 wieder sehr merkwürdig, 

dass hei ihnen fast alle wi1·kliche höhere Entwicklung 
(... 

. 
de,· Verganpenheit angehö1·t und in de1· Gegen·wart 

nicht nur kein eigentliches F ortscbreiten mehr stattfin­

det, sondei·n dass mit einer grossen Entschiedenheit 

diese St.äm1ne überhaupt allmälig ih1·em völligen E1·­

löschen entgegengehen. Wenn icl1 oben sagte, dass 

die Thatsache der ·weitvei·bi·eiteten Sklaverei und des · 

Gewohntwe1·dens der Sklave1·ei den Stämmen der 

Nachtseite schon gewissermassen das Siegel einer· nie­

dern Individualität aufdrücke, so da1·f inan auch sagen, 

dass diese Vergänglichkeit dieses merkwürdige -
' ich möchte sagen Vergehen solcher Dämmerungs-

völker vor den Menschen der Tagseite, ebenfalls nur 

ein Beleg mehr ist, dass ihre Persönlichkeit keine sehr· 

• 

• 
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hohe keine nachlialtige sei. Denn f1·eilich ist irn 

Ganzen der Mensch nur de1· Oüchti.ge Sohn der Erde, 

er gleicht wie ein alter König sagte, der Blume des 

Feldes <<Wenn der Wi11d darüber geht, so ist sie 

nimmer da und ihre Stätte ke11net sie nicht mehr>>; 

allein bei alle dem hat er für seine höhere Tüchtigkeit 

unter anderr1 auch den Maassstah an einer gewissen 

Dauer; das schnell Hinfällige , zeitig wieder Ver­

gehende schätzt er für schwach und hält es nicht so 

hoch i11 . .\cl1tung als Das, was durch grössere Zeit-

1·äun1e hindurch und mit eine1· festen Wesenheit sich 

erhält. - Wir werden manchem spurlosen Verschwin-

den grosser Vö]ker1nassen von der· Er·de auch unter· 

den östlichen Dämmet·ungsvölker·n begegnen, und dort, 

wie hier· bei den westlichen, giebt es nothwendig dein 

Gedanken Rau,n, dass ihr· inneres Lebensprincip 

das, was man am bester1 mit dem Namen ih1~er Idee 

bezeichnet, von keiner bedeutenden Energie gewesen 

sein könne, abei· es giebt ein eignes Gefühl, wenn man 

bei Prescott in der Geschicl1te Perus 32 sieht, wie ein 

mächtiges, weit vei·breitetes Reicl1 beim Nahen eine,· 

Handvoll Abenteure1· wie Nebel z-e1·rin11t und wie ei11e 
' Wolke sich auflöst. Wie wir in unser·n Tagen eine11 

geringen Begriff fassen 111usste11 von einer· Königsre-
• 

• 

gier·ung, welche, nachdem sie ebe11 11och für sel11· 

111ächtig gehalten werden durfte, irn Laufe kaum eini­

ger Tage so ganz u11d gar· zerstät1bt wa1· , dass r•1an 
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sicl1 ihrer r1u1· 1nit Mühe e1·i11nerte , so wir·d t1ns eir1 

urossor· Stamm cie1· Menschl1eit ebenfalls keinen sel1r ::, 

l1oher1 Beg,·iff vo11 seiner· Idee schon dadu.-·ch einflösse,,, 

dass er nicht in1 St,1nde ist , es zu eir1ern gewisse11 

nachhaltigert1 Bestehen ur1d zu eine,· solidcrn Dauer 

seine1· Erscheint1ngsform zu bringen. 

Es ist jedcr1f alls ,vichtig, wer1n 111ar1 die geisti~c 
. 

Befähigung der westlichen Dä1nme1·ungsvölke1· genauer 

t1ntersuche11 will , zt1erst de1· von llo1·ton a11 die Spitze 

gestellte11 Eintheilung i11 wilde amec·ika11iscl1e Stämme 

und <len cultivir·ten t.oltekanischen Stamm zu folge11 . 

Von den e1·ster11 li:is~t sich in der Gegenwar·t ein Ur­

tl1eil f~i llen , die ,1r1clern 111uss man meh1· aus ihre11 

Ueber·resten und gcscl1icht.licl1e r1 Mo11t1mcnten beur· ~ 

theilen. vVenr1 ic"t1 üb1·igens obe11 in de,· ge1·inge11 

Nachlialtigkeit als Staaten bereits einen , allen diese11 

Völker·n ungü11stigcr1 U rnstand bemer·kt .l1abe, so möcl1te 

ich gegenwärtig als einen z\veiten, nicht minder bedeu · 

tungsvollen uncl tlicht minde1· ungünstigen es namhaft 

machen, dass eine eigenthümlicl1c Misshandlung des 

höchsten t1nd edelsten menschlicl1en Gebilcles des 

Hauptes so,vol im toltel, ar1iscl1e11 als im eigentlicl1 
' amerikanischen Stamme zu1· Sitte ode1· vielmehr zur· 

Unsitte we1·den konnte. \iVi1' find en nä1nlich Pine 

zwcif ache Art , du1'cl1 bl~sonde,·n wol1l be1·echneten D1·L1ck 

wiih1·end des ersten Lebensjahr·es den Schädel 11111zt1 -

fo1·1ne11 : ei11111al ~t)l1c,1 ,,,i1· bei rlen r i·lo~chenen tolt cka-
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niscl1en Stärr1mer1 , und 11a1nentlich den vornehrnerr1 

Geschlechte1·n des alten Peru. die Gewoht1l1eit l1er11

-

scl1end, den Kopf dL11·cl1 · einen i11 de1· Occipitalgege11d 

angeb1·acl1ten Druck vom ~linte1·haupte nacl1 vo1·n zu-

. samrnenzudr·ücke11 und abzuplatten ( wie viele am See 

v<)n Titikaka gefundene Scl1ädel l)eweisen ), und eir1 an­

dor· ~lal finden wi1· unter den wilden amer·ik:anischen 

St~mmen de,1 Gebrauch verbreitet, den Kopf von der 

Stirngegenc] aus zusa1nrnenzudrücl,en t1nd abzuplatten, 

beides Manipulatior1eu, wodu1·cl1 z,var· das Wacl1sthum 

des Gehi1·ns nicl1t geradc.•iu absolut bescb,·änkt und 

vermindert wi1·d , aber· durch welcl1e es doch eine Ver·-
• 

scl1iebung und Umiir1de1·ung seine,· gewohnten Dimen-

sionen und rnit ih1· gewiss auch irgend eine Ve1·ände-

1·ung sei11es Wirkens r1othwendig e1·leider1 muss. 

1\usserdem darf n1art hie1·he1· aucl1 zählen die Verun­

staltung de1-- A11tlitzgege11d des Hauptes bei den Bo­

tokuden, ei11err1 südamerikanischen Stamme, welcl1 P 

2 3 4. Zo)l b1·eite runde HoJzpflöcke in die Unter··· 

lippe zwängen 11nd dadurch die AusbiJdun_g des Unte1·­

kiefers selbst wese11tlich aufl1alten, wie deutlich a11 dem 

von Pr·iriz Mc,x vo1i Neuwied aa abgebildeten Schädel 

nacl1gewiesen we1·den kann. Liegt nu.n in alle Diesem 

schon an sich als Tl1atsache eine Ve,·anlassung, höhe1·c 

Befähigung Zll i11tellectuelle1· Entwicklung ni,cht als Ar1 -
• . 

lage diese,· Stämme anzunel1n1en, so ist· fer·ne,· aucl1 i11 
• 

De111., was 01·~anisat.ion t1nd Geschichte clA1·selllen lehr·t. 

• 

• 

• 

... 
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Anl1alt genug gegeber1, zu erkennen, dass ihre geisti-

gen Str·ebungen zwar· er1tscl1ieden ei11e l1öl1e1·e Richtun~ 

nehmer1 konnten, als die der Neger .. , dass hingegen i1t1 
• 

Ganze11 sie nicht nur· gege11 der1 Stamm der Tagvöl-

ker, sondern selbst gegen den der· östliche11 Dämme-
• 

r~ngsvölker zu1·ückstehen. Gede.nker1 wir hier zuerst 

der Organisation, so ist, in soweit jenes geheimniss­

volle unbewusste Bilden, welches die gesammte Ge­

stalt des Menschen und die Form des Hauptes hervo1·­

br·ingt, imrner· das erste Zeichen de1· Qualität des Gei­

stes gewähr·t, manches günstige Moment nicht zu ver:­

kennen. Betrachtet man Gestalten, Kopfformen und 
• 

Physiognomien, welche nicht dur·ch jene widerwärtiger1 

Pressungen verdorhen wa1·en, so tritt. eine gewisse re-
,. 

gclmässige , de1·be , und mitunte1· selbst grossartige 

Bildung entschieden he1·vo1·. Man hat Gelegenheit i11 

clen sauber gemalten Bildnissen nordamerikanischer· 

· Häuptli11ge , freier Männer und Frauen aus der <<Indian 

Gallery >> 3\., so wie in den Abbildungen zur Reise des 

Prinzen Max von Neuwied 35 , sich von diesen Eigen­

thümlichkeite11 hin1·eichend zu iiberzeugen, und sieht 

übrigens auch a11 den Formen der Schädel, deren bei 

Mortor1 eine so grosse Menge ausgemessen und ahge-
• 

bildet sich findet, so wie an denen, welche icl1 selbst 

in meiner Sammlung besitze, dass die 01·ga~ische11 

Bedingungen . f'ür höhere Geistesbildung hier vielleicht 

we11iger fehlen, als bei vielen Europäern. Geht man 

• 

• 

• 

• 
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. dagegen zt1r Geschichte über, die freilich am Ende 

i1nme1· den letzten Ausschlag der Beurtheiluog geben 

muss, so stelle11 sich doch weit ungünstigere Resultate 

her·aus. 
• 

Berücksichtigen wi1· zunächst diejenigen ame1·i-

kanis(~hen Stämme , welche noch gegenwärtig die 

Wildnisse des ur1geheu1·en nördlichen und südlichen 

Contine11ts, obwol verhältnissmässig nur sehr spärlich, 

bevölkern, so tritt uns ein Factum entgegen, welches 

ir1 trüben Farben und scha,·fen Zügen schon gewisser­

maassen de11 Stab bricht über eine sehr hohe Befahi­

gungA und dies ist de1· Charakter ilirer Sprachen. 

Ich muss hie1· zuvörderst daran e1·innern, was ich . . 

oben über die Bedeutung der Sprachen überhaupt, 

t1nd auch iiber das wichtige Verhältniss von gespro­

che11e1· und geschriebener· Sprache gesagt habe, und 

darf dabei noch auf W. v. Humboldt verweisen, wel­

che1· 36 ausdrücklich << die grosse Bedeutsamkeit de,· 

Schrift für die Spracl1e >> hervo1·hebt. Gerade abe1·, 

wenn man nt1n diesen Maassstab anlegt, erscheine11 die 

Sprachen Amerikas in vieler Beziehung arm, nicht nur 

dass, wie bereits Fr. Schlegel 31 anführte, viele we­

sentliche Buchstabenlaute ganz fehlen ( so die Conso-
• 

nanten b , d, f, g , r, s , j, v im Mexikanischen , das f, 

i, k , l, r, s in der Othomi-, das b, d, f, l' in der To­

tonaka-Sprache ), so fehlen ihnen geschriebene Zeiche11 

entwede1· durchaus, ode1~ diese sind doch nu1· sehr 
• 

-

• 
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t1nvollkommen und mangell1aft. * Besonder·s be-

· 111e1·ke11swerth ft.i1· die ger·ir1ge1·e Ausbildung diese1· 

Sp1·achen ist es übrigens, dass ih1· Entwicklungskreis 

stets so bescl1ränkt ge,vescn ist , dass jede einzelne 

Abtheilung diese1· Stämme · fast jede Horde ·- nicht 

nt1r etwa il11·en eignen Dialekt, sor1dern jedes:mal eine 
. ' 

selbst in den Wurzelwö1·te1·n ve1·schiedene Sprache 
• 

hatte , * * wol1e1· es denn kam, dass mit jedem aus·­

ste1·benclen Stamm ia1me1· auch ei11e Spi·ache ur1te1·­

gehe11 musste. Selbst wenn wi1· auf die toltekani­

schen A1nerikaner blicl(en, verhält sich diese Besch1·äI1 -

kung nicht and(•1·s: ihre beiden Hauptstämr11e schei­

nen im Ganzen 11ichts V?Il cinande1· gewusst zu ha­

ben , wenn auch dr~1· Ur·spr'ung tle1· Pe1·t1ane1· sicl1 

vielle~cht von Mexi.l{o scllJst l1e1·leite11 lässt. ( m. s da1·­

übe1· Mo1·ton a. a. 01·te S. 11 t ) , dagegen ist es me1·k­

,vü1·<]ig und sehr mit für· die höhe1·n Geistesanlagen 

* 111 J el' Reise des Pri11zeu !\lax ,·011 Neu\vied ir1 Nord-

. u1n erika Bd. 11. S. 6 57 is t ei11 e Art von Brief eines Wilder1 

a n c ine 11 Pelzhändler abgeclrt1ckt , der i11 eioer Anzahl Striche 
cli c Kat1fst1rnn1e: und ir1 ei11ige11 schlecl1t. angegebene11 kl ei11 e11 

'fl1iergestalten die Pelze verzeichnet , t1111 de.ren ""Tertl1 es sicl1 

l1 a11 tlelte. 
• ** Prinz I\lax von Ne u,vic<l giel)t i11 der brasilianiscl1 en l\ e1se 

( ll. Bd. ) Beispiele de1· Spracl1 c11 ve rschietle11 e r 
1 

1ucist a,1 einar1-

cler grä11zender Stän1nJe , 1111d vergleicl1t man da di e Bezeicl1 -

nu11ge11 flir di e bekanr1tester1 Erscl1ein1111ge11 1 z. B. << Sun·ne>>, 

~() fi11(i et n1 a 11 it1 j ctl <:~111 Stamm eir1e r1 ganz a11 <l f• r11 Nar11en. 

• 

• 

• 

' 

• 

• 
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·dieser Stämme bezeichnend, dass bei beiden docl1 -
• 

eir1e gewisse For1n c~iner bleibenden Zeichensp1·ache 

sich ent,vicl(elt hat, ,velche in den alten Mexikanern 

,1uch \Virklich zt1 einer bc~sondern Schrjft gewo1·den 

ist, bei den alten Peruanern aber· blos du1·ch ihre 

sogenannten Quipus repräsentirt wird. Diese Jetztern 
. 

sind die Knotenschnuren, welche sich bei vielen Wil-

den finden, in ihrei· grössten Ausbjldung und Voll­

kommenh~it. P1·escott :~ giebt davon eine ausführliche . 

Besch1·ei bung. und als ~eispiel, ,velche merkwürdige 

Mittel der Menscl1 ausfindig macht, wenn er ·lebhaft < 
'-

von de1n Dr·angc er·fasst wird, seine Gedanken i~­

gendwic zu verkörper'n und durch diese Verkörperung 

sie selbst zt1 lieben und zu e1·Jeuchten , ver·wcile ich 

dabei nocl1 einen A11genblick: D(~l' Qt1ipu war· also 

eine et,va zwei Fuss lange Schnur, f'cs t geflocllte11 

. aus ve1--scl'1icdenfarl)igcn Fäden, ·von denen eine An­

zahl fei_n e1·e1· Fäden in Fo1·m einer· Franse herab­

hing. Bezcicl1nend fü1· die at1szudrückenden Begriffe 

waren tl1eils die Farben , theils die Zal1I der in di<l 
• 

Fäden gek11iipften l{noten. Ha11ptsächl.icl1 dienten die 

letzte1·11 zu1· Bezeichnu11g nu1ne1·ische1· V c1·hältnisse, 

während die Farben symbo]isch an
1

dern Begriffen gal­

ten; z. B. weiss bedeutett'- SiJbe1·, abe1· auch Frieden 

gelb, Gold, 1·oth, K1~ieg u. s. w. Eigne Be-

amtete ( Quipuca111ayus d. i. << Quipu-halte1· >), ,vic ,vi1· 

Bt1ch-h~ ltp,1· sagen ) waren angestellt, t1n1 du1·ch solche 

• 

-• 

J 

• 

-

• 
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Quipu's in den Provinzen Rechnung zu flihren über 

Staatseinkünfte, über Vertheilung rohen Materials an 

die A1·beiter übe1· Qualität und Quantität gewon­

ne11er Fabrikate, über die Zahlen der Bevölkerung 

Geburts - unrl Ster·beli~ten u. s. w. Jährlich wur..J 

den diese Schnüre regelmässig zu der Hauptstadt ge­

sendet, und indem sie somit der Regier·ung zu ge-
• 

nauer Kenntniss vorn Zustande des Landes verhalfen, 

wur.den sie dort gesammelt und aufbewahrt, und bil-
• 

deten dadurch Das, was wi1·, für geschriebene Nach-

1·ichten , mit dem Namen eines Archives belegen würden. 

Man sieht hier also eine Art von Zeichenschrift, 

welche f1·eilich nur den nächsten materiellen Bedürf­

nissen des Geistes Genüge leistet und schwerlich ge-

eignet sein konnte, Dem zu genügen, was wir eigent- . 

lieh als den höchsten Gewinn des Wortes und der 
• 

Schr·ift betrachten · nämlich die Seele fähig zu 

machen , in den abstracten Regionen der Gedanken 

einen f estern Anhalt zu finden , welche aber doch mit 

ganz besondere1· Künstlichkeit und Vollendung ausge-

rüstet erschien. :pagegen will ich nun noch gleich 

hier eines andern Umstandes in dem peruanischen 

Sprachgebiete gedenken, welcher nooh 1neh1· hervor­

hebt, wie wirklich in diesem Volke ein höherer Grad 

geistiger Befähigung eingeboren war, der·gestalt, dass 

sogar jener Aus,vuchs der Verstandesschärfe, welcher 

unter dem Namen der Diplomatik zuweilen zum Heile, 

• 

) 

• 
• 

• 
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öfter aber zum Unheile der Völker ve1·wendet \,·or·­

den ist, dort Platz greifen konnte, · ich meine die 

Geschichte ihr·er Quichuasprache . 
• 

Was nämlich auch in der Gescl1ichte europäiscller· 

Völker mehrmals vo1·gekommen ist, class, we.nn es 

sich darum handelte, die Individualität eines Volks­

stammes zu zerstören und ihn in einer· grössern 
• 

Masse unter'"gehen zu machen , inan seine S pracl1e 

angriff und es versuchte, sie der anderer Stämme 

einzuverleiben, Das ist namentlich in fr·üherer Zeit an 

den ~inzelnen, von der Regierung de1· Inca's nach 

und nach unte,·worfenen Stämmen ausgeführ·t worden. 

Alle diese Stämme hatten nämlich in Süd - wie 

in Nordamerika besondere abgeschlossene Sprach1.1·eise, 

und nothwendig gereichte dies, als über viele dersel­

ben eine einzige Regierung hel·rschen sollte , zu grosser 

Störung und Erschwerung der Verwaltung. Irgend 

ein Talleyrand jenes Incahofes kam dahe1'" auf den 

Gedanken, man müsse , um sie regelmässig beherr­

schen zu können, allen diesen Stämmen eine gleiche 

Sprache aufzwingen und man w~hlte dazu die 

·Hofsprache von Cuzco, das Quichua. Le11rer' wurden . 

durch_ Städte und Provinzen geschickt, und bekannt 

gemacht, dass nur eine Anstellung e1·langen könne, 

wer im Quichua bewandert sei, und durch solch~s 

Mittel, welches manche1n Diplomaten Europas Ruhm 

eingebracht hätte, ,vu1·de denn bald der Zweck jener 

• 

• 

• 

• 

• 
• 

• 

• 

• 



,v..-u-.,vv 

• 
• 

• .. 
• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

/ 

4.6 • • 

' 
, 

• 

• 

Einheit des Staates er1·eicht ; \,,eiche die Span,ier· bei 

il1rer Ankunft vo1·fanden 

t1111 sie zu zerstören. 

abe1· n,ur· sie vorfanden, 

, Wenden wir· uns nt1n von dem pe1·t1anischcn z t1111 

aztek.ischen Stamrne , so finden ,vfr bei ihm zuerst 

die Entwicklung eine1· hie1·ogl11phischen Sch1·ift, welcl1e, 

,väre clas Reicl1 des alten }Ie~iko von längere1· Daue1· 

gewesen, wahJ·sc.l1cinlicl1 n1ehr und mehr zt1 einet· 

phonetischen * ge,vorden wär·e. Mail. schrieb, oder· 
• 

vi,elmehr man 1nalte diese Zeichen auf ,·erscl1ie-

<lene Stoffe , Baumwol)enzeug ~ Häute , Seide , am 

1neisten abe1· a11f eine Art Papier aus Fasern einer 

Aloe be1·eitet , und noch gegen,värtig besitzen wi1· 

Codices dieser Ar·t, und eir1er de1· merkwf11·digsten 

ziert die königliche Bibliotliek zu D_1·esden - - abe1· 

alle warten 11och und wahrscheinlich ver·geblich, 

ihrer endlichen Entzifferung. * * Bei alle dem ist so 

viel gewiss, dass diese Schrift hinreichte, die Gesetze 

des Staates, die Listen der Abgaben : ihre Gö,tt.erlel1rf\ 

* D. h. nicht . di e Sache, sonderr1 de11 Wort- oder S)·l})Pr1-

laut nachbilde11den. 

** Es V\' äre gar 11i c l1t u11mögli ch gewesen , ei11 e11 vo llstän­
cligen Scl1lüssel dazlt zu erl1alten, l1ätlen cli e spar>i scli en Ero­
berer ihne·n nu1· et,vas Aufn1erksan1krrt gegönnt , cleni1 dazt1-

mal wt1rden nocl1 viele 1'.lant1scripte gemalt ; abe1· sie betracl1 -
, teter1 sie als gottlose Zauberfor1t1 el11 , uncl drr Erzbisc l1of Dor1 

J,ttan <le Zumal'raga liess ei11 e g rosse Anhät1ft1ng <l ersr. lb<' 11 

auf dem l\farktplatze zu Tlateloro öff<>ntli ci1 , ·<1 rl) rP11n P 11 . 

• 
• 

• 
• 

• 

• 

• 

• 

, 

• 

• 
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• 

und vieles A ndc,·e fü1· den l1äus)icl1en und öffentliche11 

Gebrauch at1fzt1zeicbnen, clergestalt , dass sie jeden­

falls höher .stand , als die Quipus bei clcn Pc1·uanern, 

von welchen iibrigens Einige . behaupten , dass auch 

sie den Azteken nicht ganz t1nbekannt geblieben seien. 

Prescott sagt: << In den Collegie11 cJer P1„iester wurde 

die Jugend in Astronomie, Geschichte, Mythologie 

u. s. w. unte1,richtet , und Denjenigen , welche die 

Kunst der hieroglyphischen rtlalerei ausüben wollten, 

wurde die Anwendung l1ieser Zeicl1en auf diese ve1·­

schiedenen Zweige des Wissens gelel11·t. Bei einem 

historischen Werke beschäftigte sich Einer 111it de1· 

Ch1,onologie, ein Anderer mit den E1·eignissen. Jeg­

liche besonde1·e Arbeit wu1·de so ganz mechaniscl1 

vertheilt. Die Hieroglyphen dienten übrigens als 

eine Art von Stenog1,aphie, eine Sammlung von Denk­

zeichen , welche fli1· den Eingeweihten weit mehr Be­

griffe enthielten , als (furch blos wö1·tliche Interpr,eta­

tion verstanden wertlen konnte >> . -- Gewiss , man · 

kann dieses A lies, nocl1 abgesehen von der Menge 

eigenthümlicher staatlicher· Ein1·ichtungen , von de1· Aus- .... 

ftihrung ih1·e1· grossen, oft an ägyptischen Styl erin­

nernden Bauwerke, und von der Durchbildung ih1·er, 

freilich . auch wieder· dt1rcl1 die blutigsten G 1·äuel er1t-
• 

stellten Gebräuche , nicht überblicken, ol1ne e·ines Theils 

sich zu tibe1·zeugen , '"·eiche so viel höbe1·e geistige 

BefäJ1igung dem Mensch.eo der' westlichen Dämmerung 
• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

) 
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gegeben wa1· gegen den Menschen der· Nacht, ol1ne 

aber aucl1 zugleicl1 andern Theils zu e1·kennen, 1vi'e 

viele schwere und seltene Bedingungen zusammen 

wirken mussten, bevor die Menschheit wirklich zt1m 

Ziele höherer und eigentlich schöner und nacl1haltiger 

Entwicklung gelangen konnte, ,velcl1e doch unter al­

len eben nur· den Tagvölkern vorbehalten bleiben 

sollte. Uebrige11s kann ich diesen geschichtli~hen 

·Rückblick nicht endigen, ohne ·noch die Bemerkung 
• 

beizufügen , wie eigenthürnlich das Verhältniss zu 

europäischer Bildung dort sich bewiesen habe, ·­

<lass nämlich in diesem Falle durcl1 Begegnung von 

Eu1·opa mit Amerika, die dort bereits hervorgegangene 

selbstständige Entwicklung wieder vernicl1tet werden 
, 

musste, während in Af1·ika nur erst unter europäi­

scher Einwirkung ein Vorrüc~en höherer Bildung ge­

lang. Man ·wird dadu1·ch abermals auf die eignen 
• -

Gesetze der Anzi~hung und Abstossung unter Menschen 
. 

aufmerksam. Wo noch ein gewisser indifferenter pas-

siver Zustand vorhanden ist, wird das höhere Indivi­

duelle bequem sich mittheilen, wo aber bereits ein 
. 

. Individuelles, aber noch Geringeres sich entwickelt 

hat, da tritt bei Annäherung eines höhern Individuellen 
I t.. • 

sogleich der Streit he1·vor die ge1·ingere Existenz 

muss dann erst überwältigt we1·den, und nur alsdann. 

wenn sie du1·ch .dieses Ueberwältigen nicht z·ugleich 

ganz vernichtet worden w.a1·, kann auf dem Boden einer 

• 

• 

• 

• 

• 

• 
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· neuen Indifferenz a•1cl1 cli<' l1öhe, .. c Bildung .sicl1 mit­

theilen . 

• 

. · Es bliebe jetzt noc11 übrig, hinsichtlich cle1· wilden 

ocle1· halbwil<ien Bevölkcr't1ng jenes ungehPuern Con­

tinents , inso\veit der„en geistige Bcf~l1igung sict1 ge­

genwä1·tig aus den Be1„ichten der Reisenden , Colonisten 

llnd Missio11ärc he, .. vo1'stellt,. einige Bemerkungen nach­

zutragen, nactldem ich weiter· oben schon auf das 
• 

Geringe' in Bezug auf · Entwicklung ihre1' Sp1·cichen 

aufmerksam gemacht habe. Jn · Wahrheit bieten 

aber· die Schilder·ungen ih1'er Zustände ·gt'Össtentheils 

nur eir1 und <:lasselbe traurige Bild einer : fast thie1'i­

schen Roheit dai·, uncl rufen den G·,~dankeri auf, dass, 

so wie es eine Tl1atsache ist , der einzelne Mensch 

könne schlechterdings nu1· unter de1· Bedingung einer 

Wechselwirkung mit and0rn Menschen sich ·zum eigent­

lichen Menscl1en entwickeln , :und die . höher'C Bliithe 

des Geistes in seiner Seele hervorrufen , · 1 .ein Aehn­

licl1es auch von der Wechselwirkung ganze1· Vqlker 

gelte. So wenig dahet' der Einzell)e ·in · völlige,· 

Abgeschlossenheit zum Bewusstsein kommen wird ein 

lebc11diges Glied im grossen Organismus ·der Mcnsch­

l1cit. zu sein; so " 'enig auch . ein kleincr·er abgeschlos­

sener Volksstamm! Ein·e solche Abgeschlossf'nh<'it 

,,·i, .. d nicl1t verfehlen, zugleicl1 in det' geringr.n E11t­

,vicklung der Spr'achc s·i<;l1 kund zu geben, und «:lie 

S1Jrachc ~elbst, ,venn sie nirht einer· grössern Sirö-
4, 

I 

• 

• 

• 

• • 

• 



,v..-u-.,vv 

• 

nO 
---- ---

• 
• 

mung von Sprac·hcn angehör·t, wird wieder keine 

Mittel darbieten , den einen Stamrn mit a11dcrn Stäm­

n1en in Berührung zu setzen ; je mehr aber dirs der· 

Fall ist , desto rnehr wird er i11 sei11er Bildung zu-

1~ückbleiben. Und so findet cler Forscl1er diese „i\me­

rikaner · ,virk lieh ! Von den Pescheräs an , tlurcl1 

die weitverbreitetr.n Ho1·den der Ar·aitcaner und der 

Puel-tsche am östlichen Fusse der Andeskette zu den 
• 

wilden Stämmen Brasiliens, den Botocuden. Al ascha-

caris, Malal1:s, ~tlaco1ii.~ u. s. w., bis l1inauf zu dP.n 

vielen wilden Stämmen Nordame1·ikas, den Lenape­

Nationen, den Mohawks, O,ie"idas, Onortdagas u. s. w., 

fast überall dieselbe Beschränktheit und Roheit , bei 

manclien ( so bei den Botocuden) noch so weit ge-
• 

hend, dass Anthr·opophagie nicht selten vorkommt. -

ln1 Allgemeinen darf indess doch gesagt werden, dass 
• 

die idelle Seite des Menschen in den nordamerikani-

schen Wilden etwas mehr hervortritt , als in denen 

SUdamerikas. -- Eine eigenthümJich eindringende, 

nicht selten g1·ossartig gehaltene Redner·gabe, welche 

an ih1·en Häuptlingen bei Ve1·handlungen mit den sie 

überall zurückdrängenden Europäe1„n mehrtaltig be­

obachtet worden ist, kann hiervon Zeugniss geben 39• 

Merkwürdig ist dagrgen <1ie geringe Befähigung ihres 

Sinnes für Zahlenverhältnisse. Dei· Prinz ,,. Neuivied 

sagt von den Botocuden : << Sie tiaben nur einige we­

nige Zahlen: Eins heisst mokenam zwei hentiata, 

I 

• 

• 
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meh1· oder viel uruhu , nachher· nelirnen sie Finger 

ur1d 11"'üsse zu Hiilf e. >> Desgleicllcn bemerkt Mor­

ton: << Einer· der· me1·kwü1·digsten intell0ctuellen Mängel 

der Tndie1· ist ihre gr·osse Schwierigkeit , irge11d etwas 

zu begreifen , was numerische Verhältnisse betrifft.>> -

Die Einwirkung eines solchen Mangels aber auf höhere 

geistige Befähigung ist mächtiger als man denkt: -

Wer nicht im Stande ist, den Begi~iff der Zahlen ge­

hörig zu fassen, wie soll sich Der zun1 Gedanken 

der Unendlichkeit erheben, und wie arm bleibt der· 

menschlich~ Geist 0J1ne diesen Gedanken l 

111. • 

T1 on d e1~ geistigen Befähigung in den, öst licl, en 

.Dämrne·1"ungsvölkern. 
• 

Man kann nicht nacl1 dieser Seite der· Menschlleit 

das Auge de1· Bet1·acl1tung richten, ohne ih1·es grossen 

vielf acl1 genannten und noch nie erklärten Gesetzes 

zu gedenken, d. i. des Gesetzes der Fortschreitung 

von Osten nach Wester1. Die einfachste Ve1·f olgung 

der Geschichte belehrt uns, dass grosse Völkerwan- . 

derungen am 1neisten in dieser· Richtung e1·fo]gt si11cl, 

so der grosse Er·guss kaukasiscl1er Stämme iiber' 

Europa, so wiede1· die gr'osse Neubevölkc1't1ng Atnfl-

1·ikas durch Europäe1·. Beachten wir fe1·ner drn W Pll· · 

• 4, * 
• 

• 

• 

• 

• 
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gang g1·osse1· Religionen, wie den dc1· \Viss·enschaft, 

so wird man immer im Gl'ossen und Allgemeinen 

eine gleicl1e Ricl1tung find en. Sehr„ entschieden end­

lich bewal1r·l1eitet sicl1 dasselbe Gesetz in der· Bewe­

gung alle1· gr·ossen Epidemien , und das Fortschreiten 
• 

de1· Chole,·a in 11euester Zeit aus den tiefsten Gegen-

den Asiens .du1·cl1 Europa hindurch und bis hinübe1„ 

na~h Amerika l1at nu1· dieselbe. Richtung in grösse1„er 

l\ usdehnung ver·f olgen lassen, ,velcl1e f1„üher schon 

Influenza, Pockenkrankheit u11d Pest dem· Fo1·scher 

bewährte. Denkt man -nu11 · nach über die höhere 

Nothwe1idiglce1it, welche dieses Gesetz begriindet, so 

hat man sich zuerst zu e1·inne1·n , dass gerade die 

jener· Fortschr·eitung entgegengesetzte Rrchtung von "r est 

nach Ost die eigentliche Bewegung nicht n1:1•· der Erde, 

sondern des gesammten Planetensystems sei. Die 
. 

Sonne rollt nu1· in der Richtung von Westen nach Osten 

.um sich selbst , die Planeten winden nur in dieser 
. . 

Richtung ih1·e Spir·alen um die Sonne, sie : rollen zu-

gleich in eben de1·selben um . ih1·e Achse.. und auch 

für die Monde wie für den Ring des Satu1·n · gilt das-

. selbe Gesetz. Bekanntlich ist es also nu1:. eine 

scheinbare Be,vegung, welche uns täglich die · Sonne 

und die Gestirne ge.rade umgel<ehrt. von Osten nach 
• 

Westen fortschr·eitend sel1en lässt , eine Bewegur1g, 

welche eben so scheinbar ist , -als das Vorübe1·gleiten 

der Ufer vor dem. Auge des ~auf . dem. St.r·ome ·eigent-

• 

1 

• 

• 
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lieh nur· selbst Dahingleitenden. Wie nun · kon1rut 

es, dass eben jene t1nzweif ell1aftcn und eigenthiimli-:­

chen Fortschreitungen der llenschl1eit in du1·cl1a,1s 
v 

t1ndere1· als de1· wal1ren Bewegung ih1·es mütterlicher1 

Bodens als der des Planeten selbst und des Pla­

netensystems erfolgen? dass sie ost,vestlich sind, wäh­

rend jene westöstlich gefunden we1·den? Giebt es 

hierflir irgend eineq menschliche.1·weise nacl1zuweisen­

den G1·und, so kann e1· jedenfalls nur· dar·in enthalten 

sein, dass dem Menschen , als · dein höchsten, de111 
• 

einzig geistigen Geschöpfe der E,·de, auch eine g1·ös­

sere Unabhängigkeit, eine höhere F1·eiheit erhalten und 

gewähr·t sein müsse. Er als Gesamn1tl1eit sollte 

• 

nicht in allen seinen Regungen so rnat.e1·iell a11 die · 

Schwingungen des Planeten gebunden sein, als. Felsen 

und Bäume, als andere belebte Geschöpfe, ja als der . 

Körper des einzelnen Menschen selbst, ~nd , wie llie 

aufrechte Stellung uns zugleich symbolisch gegeben 

ist, dass wi1· nach oben blickend und von oben be­

t1·achtend darin ein Bild unsere1· geistigen Bestim,nung 

finden, so dürfen wir in jener der Bewegung der· 

Erde entgegengesetzten Verbreitungsrichtung m1sei·s 

Geschlechts wol ~in Sym}1ol erkennen davon , dass, 

wenn auch de1· Einzel11e. den vom Planeten abhängigen 
• 

Gesetzen de1· Schwe1·e unter·,vorfen bleibt, tloch die 

Menschheit im Ganzen davon f1·ei sein u11d , ge1·adc 

entgegen dein Rolle11 des Planeten , 11ur d e 111 aJltäglicJ1 

-
• 

• 

• 

• 
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wiede1·kel11·e11den Gange de,· Sonnene1·leuchtung zL1 

folgen im Stande sei11 soll. 

Uebrigens ist ohne Zweifel auch diese unabweis­

l)are Beziehung des Menschheitslebens auf den Gang 

von Tag un.d Nacht und Mo1·gen · und Abenddäm „ 

111erung wieder ein neuer Beweis für den Eii1fluss 

diese,· Zustände auf die Menschheit iiberhaupt und 

folglich auch auf die Sonde1·ung der·selben in ihre 

, 1ier grossen Stämme. 

Kcl1ren wi1· nt1n von diese1· Dig1·ession zu1·ück zu 

de11 Völke1·n de1· östlichen Dämme1·ung, so is t auch 

da wieder zue1·st eines symbolischen Verl1ältnisses zu 

gedenken . welches. ungefähr ebe11 so 1 wie es bei 

· clehen der· westlichen Dämn1er·ung cha1·akte1·istisch war, 

dass sie wi~klich dem Unte1·gange geweil1t scheinen, 

dadurch sich ankündigt, dass diese dagegen in ihre1· 

Geschichte da1·thun, dass in Wahrheit bei ihnen das 

höhe1·e Licht des Geistes zuei·st sich entzündete. 

Wenn man bedenkt, dass bei den Chinesen der An­

fang ihrer beglaubigten Gescl1ichte i11 das Jahr 2698 

vor Christi Geb und auf die Regierung des Kaisers 

Hoan9-t1~ fällt 40 • dass vo1· diesem , im Jah1·e 3 2 ·1 8 

,,. Chr., bereits Schiri-1iung ( der Erfinde1· des Pflugs ) 

regiert haben soll , diesem aber wiede1· fünf mythische 
• 

Kaiser ( an de1·en SJJitze der Begründer des chi11esi­

scl1en Reichs J?ohi ) und. ausserdern d1~ei noch ältere . 

und nebell1aftere vorangingen. so reicht dies schon 
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vollkommen in das Zeitalter der E1·zväte1· de1· He-

bräer· l1inauf und deutet ber·eits auf eine11 geor·dneten 

Staat zu einer Zeit , wo der U1·a11f ang diese1· noch 

als blosse Nomadenfamilie existirte. Unte1· allen Um­

ständen ist soviel gewiss , dass er·stens China , zwei­

tens Hi11dostan ( wo genealogiscl1e Stammtafeln der 

Könige eben so llis ins Jah1· 3 1 01 v. Cl11·. zun1 

.i\nfange des Kaliyuga 41 berech11ct wor·den sind ), 

da·ittens die Hebr·äer, vie1·tens und er1dlich aber die 

A4egyp~e1· ( de1·en er·ste Dynastie Menes Bu:nsen wol 

1·icl1tige1· i11 das Jahr 3 6 i 3 , als Le.5ueur ,\ '2 in das Jal1r 

5 7 7 3 v. Ch1'. setzt ) als diejenigen Völker· zu betracl1-

ten sind , welcl1e die ersten Str,1hlen geistiger E1·leuch­

tur1g in sich aufgeno111men haber1 . 

Damit es jedoch zuvö1·derst mclglich werde, nu1· 

einen ganz oberflächlicl1en Blick auf diese zum Theil 

i11 u11geheu1'er Volkszal1l übe1· den grössten Tl1eil der 
• 

alten und übe1· einen Theil der· neuen Welt sjcl1 ve1·­

zweigenden Volksstä,nme zu e1·halten , so wolle man 

vor a]lem hier folgende Abtheilungen derselbe11 fest­

halten: 43 

1. Dei· monguli'sche !:,'tamtri ( de11 Namen erklärt 

v. Bol1len a. a. 0. S. 101 dadt1r·cl1 , dass e,~ anfulirt, 

Djengi'skhar, habe di.e Hauptmasse. jenet" Völke,· Kökä 

monghöl , d. i. himmlisches Volk gena11nt ). Sie zähJe11 

einige Millionen, und iJ11· U1·sitz ist i1n 11ö1·dlichen Asien . 

die Mongolei. Sie ,,,u1·den im 13. Jal11·hunde1·l untea" 
• 

• 

• 

• 

\ 

• 

• 

• 

• 

• 
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Djcngiskl1ar1 welte1·ol)e1~nd , und zerfallen 1) in dre 

cigc11t1ichen 11fo1i9ole1i, auch Tarta1·en genannt ; 2) in 

die 81.1,·,~äten , arn Baika1see no1nadisic·end ; -·- u11d 

;J ) in die Oetötert, das weitve1·b1--eitetste mongolische 

Volk, "''elcl1es in Dsungarn, Turguten , Choschoden 

und Tu1·bcten sich thei1t. 

II. ' Dei· cliine.~isclte Starrim, den, wclcl1en wi1· aucli 

seine1· Gescl1icl1te wie sei11er Masse nach als den ei­

ger1tl1:chen Kern de1· östlicheri Dämme1~ungsv.ötke1· be-
• 

t1·acl1ten. Wi1· theilen ihn in die cigentlicl1en Chi1iesert 

( 350 Millionen ), Japaneseit, Koreaner· und Tibeta,,er 
• • 

an der Nordseite des Himalaja. 

lß. Dei~ tung·usi~che Stamm, wohin die 1llandschu 

in der· Mandschurei, aus deren Mitte Einer im Jahre 
11 6 4 i den rfhr·on von China bestieg, und die l'unguse,, 

gehör·en. 

IV. Der sibirische Stamrri, theilt sich in die .. ~,1,­
,,nojeden, Ostiaken. Korjaken, Jukagiren ( am Eismeer)·, 

Kamtschadale1i und Kurilen. · 

V. Polarvölker, die sibi1~isch-arnerik,1nischen : 

hie1·l1er gehören die Eskinios im äu~ser·sten Nor·den 

Amerikas, die Tschugatschen im 1·ussischen Ame1·ika. 

das Inselvolk der Aleuten und die l'schuktsche,t aa1 

nordöstlicl1en Ende Sibi1·iens. • 

'\'1. Die hi1iterindische1i oder· · ir,do-chinesischen Völ-:­

/<,e1', wieder grosse l\ilasse11 bildend, da sie a11 2 3 

Millionen zählen Sie theilen sich in die Anr.imesen 

• 

• 

• 

• •• 
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( in Tongkinesen und Cochin-Chinesen z.e,·fallend) ,_ .· lfl 
die . Siamesen, Bi1·mane1n, .Peguer", die Ka, Tscho:ng 

u. s. w. • . . . . . -
VII. Die malayische,t Völlce,-·, die .Inselbewohner 

von den Philippine11, von Java , Suinatr-a , Born eo, ·ce."'" 

lebes, der· Halbinsel Malakka u. s. \V. . . · , 

Eine. solche· ungehe11re ~lannichfaltigkeit. von V_öl­

kern kann man nun nicht betr·acl1ten, ohne sich zu 
1 

übe1·zeugen , wie schwer es sein n1uss, zu einer ganz 

allgemeinen Auffassung Dessen zu gelangen, was ihnen 

allen zugleich gebör·t, Dessen , wodu1·ch sie, in 01·ga ; 

nisation, Geruh) , Denkweise. und Art vo]ksthümlicher 

Entwicklung wah1·haft charakter·isirt w.orden. Zu l1elfen 

ist hier nu1· dadurch, dass man diejenigen . Stä t•1rne 

auf sucht, welclie den eigentlichen Kern a)le1„ diese1· 

G1·uppen bilden, dass man deren Individ11alitä t studirt 

und nu11 _i.\chtung giebt, \vas von dieser· Eigenthün1:­

lichkeit und in welcl1er Weise es sich noch vorfindet 

bei den übrigen, in dene11 nur· der' Ueber·gang , baJd 

zu den Völkern der Nacl1ts·eite, · bald zu denen des 

Tages, bald zu · denen der westlichen Dämmer1.1ng 

gegeben ist. Ich habe schon e1·innert, dass von den ·\ 

sieben oben aufgeführten Abtheilungen man· namentlich 

die des chinesischen und des mit ihm· vielfach ver­

mischten mongoliscl1en Starnmes als einen solchen 

Kern betrachten kann , und diese Völker· ,verden wi,· 

daher gegen,vä1·tig besonde1·s ins -Auge zu fassen ha-

• 

• 

• 

1 

• 

, 

• 

\ 
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hen , wenn wir· uns zu De·in wenden, was hier unsere· 

Hauptaufgabe dar·stellt , näm lich die Befähigung zu 

cine1· höhet·n geistigen Ent,,·icklung. 

Man er·innere sich in dieser Beziel1ung zuerst des 

bedeutungsvollen Resultates. welches Morton's Messun­

gen der Schädelcapacität bei den Mongol.cn gewäh1·­

ten ; die mittlere Capacität der.selben zeigte 4 Cub.­

Zoll we1iige1· a1s die der Europäer , dagege11 5 Cuh.­

Zoll meh1· als die der Neget', und 11 · Cub.-Zoll mehr 

als die de1· _:\merikane1·. Unte1· zehn Schädeln kao1 kein 

so grosser vor, dass er den Raum des g1·össten S<~hii­

dels unter den üb1·igen erreicht hätte; dagegen war 

aber auch de1· kleinste Schädel unter diesen zel1n noch 
• 

bet1·äcl1tlich geräumige1', als der kleinste der Nege1· 

und Arne1·ikaner. Scl1on dieses, t'reilich zunächst 

nur aus einer geringen Zal1l abstrahirte Verhältniss 

deutet · möchte rrJan sagen auf eine fesle1·e 

Gleichartigkeit de1· Individuen eines solchen Sk'lmmes; 

und in· Wah1·heit, ~er eine grösse1·e .\nzahl Mongolen 

( etwa in einem russischen Baschkirenregimente) oder 

Chinesen hat vergleichen können, \\'ird zugeben müs­

sen, dass das GJeicha1·tige unter Vielen entscl1iedener 

hier vor·handen ist , als in ande1·n Stämmen , und vor­

züglich beträchtlich mel11· als in den Tagvölker·n. 

Die breiten Backenknochen, der· im Ganzen etwas 

mehr abgeplattete, wenn auch ziemlich grosse Schä­

del n1it ruck,vä1·ts ged1·ängte1· Stirn die mittle1·e un-

• 

• 

• 

• 

• 

• 
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te1·setzte Gestalt, die kürzern, aber de1·be11 Glieder, 

die mehr nach dern Charakte1· der sensibeln Hand " 
• 

gebildeten kleinen Hände, die gelbliche Haut, das 
• 

glatte schwa1"ze Haar , die etwas scl1ief einwärts 

1~ichteten weit auseinanderstel1enden geschlitzten 

ge­

Au-

gen, die platte Nase und der· etwas aufgewo1·fene 

Mund: sie sind mel11· oder weniger Gemeingut Aller, 

und eben weil Alle sich hier meh1· gleicl1en, iat of-
• 

fenbar bei diesen Stämmen eine entschiedene1·e Ag-

gregation (- eine _t\rt von l1ee1·denweisem Zusammenle­

ben ) rnehr angemessen und 111ehr vorhanden . 
• 

Mehr gleicha1·tige Pe1·sönlichkeiten, unt.e1· welc~en sel­

ten Eine irgend beträchtlich sich he1·vorhebt, sie 

l1äufen sich hier zu ungeheuren Zahlen an einander, 
• 

und eben nu1· daher in de1· Geschichte das öftere 

Vorko1nme11 von Heereszügen tartarischer Völke1·, welche 

nicht sowol durch geniale Leitung Einzelner unsterb­

liche Thaten vollbracht haben , sondern welche nur heu-
•· 

schreckenartig . Weltthei1e üherschwernmten und · gleich 

diesen verde1·blichen Insecten nur Elend und Verwü­

stung hinter 8icl1 liessen. 

Forschen wir nun schärfe1· nach Dem, was über 

geistige Jndjvidualität des Mongolen aus den Schil­

de1"ungen der unmittelba1·en Beobacl1te1·, wie aus den · 

oben angegebenen kranioskopischen und physiogno-· 

mischen Zeichen ih1·es B~ues l1e1'vorgeht, so können 

wir sie vielleicht am besten damit lJezeichnen, dass 

• • 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 
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wi1· sie eine irn Allgemeinen mehr 11iater·ielle als ideelle 

nennen. Das gewisse Mittle1·e oder. ,·ichtiger' JJfl:ttel-:: . 
111iässige der· .Seele macl1t sich vo1·züglich · als cha1'ak: 

· teristisch in il1nen bemerklich; ein derbes und ge: 

schicktes Anfassen des Allernächsten, Sinn für Ord­

nung im Mei11 und Dein, nicht oh11e eine gewissq 

egoistische Schlauheit, Liebe zum beque1r1en Lebens­

gc11uss und knechtische Untc1'würfigkeit unter jede 

Gewalt, welche menschliche Scl1icksalc bestimmen 

kann , und nur eben in· dieser Beziehung, und nich! 

sowol aus hohere1· geistige1· Vereh1·ung, auch die U n­

terwür6gkeit unter das Göttliche, hierin möchten 

die Grundzüge Dessen gegeben sein, was man all­

gemeine Seeleneigenthümlichkeit dieses Stammes nen­

nen darf. Erwägt man es 1·echt, so liegt in dieser 

Eigenthümlichkeit allerdings etwas fti1' gewöhnliches 

Menschenleben sehr Dauerhaftes, und ein gewisser 

conservativer und eben deshalb auch exclusiver Cha­

rakter· des chinesischen Volkes, welcher aus so vielen 

· Momenten ihrer Geschichte und zu1neist aus dein . ,i. 

bis 5000jährigen Bestehen dieses <<himmlischen>> Rei .:. 

ches deutlich hervorleuchtet, wird auf diese Weise 

sehr wohl begreiflich; ich möchte sagen, er " 'ir·q 

deshalb um so mehr begreiflich, weil Geistern dieser 
. 

"'t\rt Das so viel weniger anziehend sein wird, was 

alle höl1eI· .Erweckte mächtig e1·regt und bewegt · 
• 

ich meine die Idee; in der· Idee nämlich ist dem Aus-

• 

• 
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e,~wählten z.v.·ar eines Theils ein erhabenes Ziel seineP 
' 

reifenden · SeeU3 gegeben, an·dern 'fheils aber auch 

,vird sie dort als Ferment wir·ken, wodu1'ch das Le­

ben in - stete1· Aufregung er·halten und zu vielfachen 

Ve1·ir1·ungen . verleitet werden k~nn. Diese . Aufre.gung 

und V ei·ir1'ung vermeidet, wer ohne. das Liebt der 

Idee lebt · abe1' sein Lebe11 ·im Ganzen wird immer 

nur ein dumpfes, \veniger göttliches sein. · 

t Um eine solche besondere Geistesstimmung und 

Haltung recht aqschaulich zu machen , darf ich hier 

wol noch auf einen Unterschied ve1·weisen , welchen 

ich in Bezug auf Seelenentwicklung he1„eits an einem 

a·ndern Orte 45 in folgenden Worten angedeutet habe : 

<< Es ist dem Psychologen seh1· wichtig, da1·auf zu ach­

ten, ,vie ausnehmend verschieden in . V·erschiedenen 

die _i\usdehnung der geistigen Entwicklung ist, wie · 
. 

ge,visse Geister schon sehr zeitig al:}fbören . sich fort-

zubilden , sehr zeitig zu einer gewissen Starrheit ge­

langen, wo weitere Entfaltung, neues Hervorbilden, 

lebendiges Assimiliren des Fremden nicht mehr mög·­

lich sind, wo nur das einmal Gewohnte und Erlangte 

gültig und wirksam bleibt und das Verlangen völlig 

aufhört, in neuen Regionen sich zu ve1'suchen. Dag~­

gen finden sieh andere Individualitäte.n, deren Geist 

fortwährend eine gewisse Weic.~hheit behält, nie mit 

sich abschliesst, nie fertig wi1·d, darun1 zwar nie ge­

gen l1'rthum und · Schwankung ganz sicher gestellt 

• 

• 

• 
• 

• 

• 
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erscheint , aber dagegen at1ch rastlos vorwä1·ts get.r~e­

ben wird, imme1· neuen Meta1no1·phosen entgegeneilt, 

und so zuletzt eine Weite und G1·össe erreicl1en kann, 

,velche1· wir, wenn sie mit innerer Wahrheit und 

Schönheit gepaart ist, stets die al1sse1·ordentlichsten 

Leistungen fü~ die gesammte Menschheit zu verdanken 

gehabt haben.>> Der hier da1·gelegte Unterschied, 

wie er dem Menschenbeobachter· überhaupt zu viel­

fältigster .i\nwendung Gelegenheit dal·biet.et, und wie 

er somit die11t, viele einzelne Cha1·aktere richtig zu 

beurtheilen, er ist auch auf ganze Völker im höchsten 

Grade anwendbar und eignet gegen·wä1·tig bei der Be­

trachtung chinesischer Zustände · sich namentl.ich dazu , 

den wahren Brennpunkt unsere1· Erwägung he1-vorzu­

heben. Wer könnte namentlich die obigen W or·te 

von dern zeitig zu ein~r gewissen Starrheit Gelangen„ 

von dem nic~ht mehr möglich Sein \veiterer Entfaltung, 

neuen Hervorbildens und lebendigen „lssimilirens des 

Fremden u. s. w. hier lesen und nicht an China 

dabei denken f Es ist in ihnen· sowol manches 

sehr Gute und Lobenswerthe dieses Volkes zugege­

ben, es ist aber auch auf das, aller höl1ern Ent­

wicklung Thür und Thor Verschliessende, ja auf das 
• • 

Verwerfliche und Kümmer]icbe davo11 abhär1gender 

Zustände hingewiesen, und sofort die Entstehung des 

Pedantisn1us und Philisterthums in seiner Unvermeid­

lichkeit dargetha11. Der Geist . des Menschen , sei-

-

1 

• 

• 
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ner höhern Natur r1ach, ist nicht auf it'gend einen 

Stillstand gewiesen, nicht wie der leibliche Organis-

1nus soll er· schon in jungen Jahren sein Wachsthum 

aufgeben, sondern eine unendliche Bah11 ist ih1n offen 

gelegt, und auf dieser anhaltend , wenn auch bald 

schneller bald lang~amer, sich ,·oi·wärts zu bewegen, 
' 

ist ihm aufgegeben. Einer solchen Rastlosigkeit sich 

bewusst zu ·sein, kann zwar n1a11chmal zu grosser 

Qual, häufiger aber" zu grosser Glückseligkeit gerei- · 
• 

eben, und denken wir nach über alles sehr Bedeu-

tende, das in der Menschheit hervorgegangen ist, so 

werden wir es zuletzt und zu1neist doch eben diesem 

rastlosen Triebe zu danken haben. Wie wir dahe1· 

im Leiblichen, wenn seir1e Entwicklung und Fortbil­

dung auf einmal aufgehalten wird und stillsteht, eine 

Hemmungsbildung annehmer1 u~d i11 ihr den· Gruncl der 
• 

meisten Missbildt1ngen finden '.t>, so erscheint uns auch 

im Geistigen ja da besonders jedes Stehen­

bleiben, jedes vollständige Abschliessen und Unbe­

weglichwerden als ·etwas Mangelhaftes, ja sehr leicht 

sogleich als etwas Monsti·öses. Bei den Chinesen .. 
ist ohne Zweifel auf diese Weise am besten zu be-

• 

greifen, wie Das in ihnen sich entwickeln konnte, 
. 

was man viellei~ht am besten als das nllgetneine Ro-

koko der Menschheit bezeichnen darf. 

Gehen wi1· gegenwärtig weiter in der· Er·wägung 

der geistigen Befähigung des Mongolen und insbeson-
• 

• 

• 

• 

• • 

• 
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dere des Chinesen, so darf es keinesfalls bezweifelt -
wer·den, dass wir in ander·er Beziehung sie · ihm in 

höher·m Maasse zugestel1en n1üssen. Ein Volk, wel­

ches zu der Zeit, da Deutschland , da Engl~nd noch 
• 

in rohbarba1·ischen Zuständen versunken war, schon 
• 

seit mel11· als 2000 Jahren es zur E.ntwick)ung eines 

geo1·dneten Staates, zu einer Literatur, Aufzeichnung 

der Geschichte und der astrono.mischen Vorgänge, 

so wie zu manchen Kunstleistungeri gebracht hatte, 

kann unmöglich in geistiger Beziehung als ganz ver­

nachlässigt betr·achtet wei·den. Anders wirken f1·eilich 

dagegen dieselben Momente· auf uns, wenn wir dann 

fast Jahrtausende hindurch den Zustand dieses ,r olks 

einen und denselben bleiben sehen, wenn wir jenes 

rastlose Streben vermissen, welches so sehr die 

Frischheit und Lebendigkeit des Geistes e1·hält, und 

,venn wir ·somit ein Retardiren geistigen Lebens ge­

wah1· werder1, r11it welchem sich Das keineswegs ver­

tragen kann, was wir unte1· der Bedeutung des Ge­

nius zu verstehen gewohn't sind. Nothwendig liegt 

dann uns immer das Gefühl im Hi11tergrunde, dass, _ 

bei aller Noth und Unruhe, welche oft eben die ste-

ten Umwandlungen bei jenem rastlosen Wachsthurn. :_- .. :: 

hervon·ufen, doch gerade hierin · ein so wesentlicher 

Unterschied der menschlichen vor der tbierischen Seele · 

gegeben sei. Denn we1· bewundert nicht den Staat 
• 

der Bienen. wer fände nicht, dass die Wahl ihres 

• 

• 
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-~nbaues , die Gestaltung ihre\· Ze1len , die Ordnung 

ihres Haushaltes an sich dem grösste11 menschlichen 

Scharfsinn Ehre machen würde! aber eben dass 

nun Das seit Jahrtausenden immer dasselbe bleibt, dass 

keine Neuentwicklung, keine Fortsch1·eitung hier n1ög­

lich ist, stellt es gleich wieder so weit zurück. 

Wie sehr diese Gedanken at1f chinesische Bildung 

Anwendung 1eiden , brauche ich kaum hinzuzusetzen ! 

- Seh1· viele merkwürdige Bet11achtungen wü1·de übr·i­

gens jedenfalls, gerade in diesen Beziehungen , noch 

De1~ anstellen können, welcher die Sprache der Chi­

nesen genauer in ihrer Entstehung u11d ihr·em Behar­

ren zu verfolgen im Stande wäre. Fr. Sclilegel ( a. 

a. 0. S. !-5) sagt schon: <<Ein merkwürdiges Beispie l 

einer· Sp1'ache ganz ohne Flexion, wo Alles , was an­

dere Sprachen durch dies~ andeuten, durcl1 eigne 

sphon fü1· sich bedeutende Wörte1· verrichtet ,vird, 

bietet das Chinesische dar ; eine Spr·ache , die mit 

ihrer sonderbaren Einsylbigkeit, wegen dieser Consc ·. 

quenz, oder vielmehr vol1kornmenen Einfacl1l1eit de1· 

·structur, f'ur das Verständhiss der ganzen Sprachwelt 

sehr lehrr·eich ist.,> Und nicht nur die gesprocl1er1e 
<' 

Sprache hat diese Sonderbarkeit, wegen welcher sie 

wenn m.an andere beweglicl1cre und flectirende 

Sprachen einen1 weichen organischen Körper verglei- · 

, chen darf mt'-hr· an den Bau einer· hö1zernen Glie-
• 

derkette er·inne1·t, sondern ebenso il1re Schrift, n1it 

• 

• 

• 

• 

• • 

• 

• 

• 

• 
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deren wol an 30000 besonder·n Zeichen; eine Schrift, . 
. 

die, wenn auch zu allererst aus Bildersch1·ift hervor-

gegangen, doch nun bereits seit Tsang-kie, 2·000 

Jahre v. Chr., i11 ei11 eigne.s, sehr consequentes, aber 

höchst cornplicirtes System gebracht word~n ist, im· 

rner aber auch nur Sylbe auf Sylbe durch Bilder 

und Zeichen ausdrückt. 

Dabei soll nun nicht etwa geleugnet werde~, dass 

der ursprünglichen Wahl der symbolischen Zeichen der 

Dinge und taute oft sehr' tiefsinnige Gedanken t1nter­

gelegen haben ; in den meisten Völkern, und so auch 

i11 den Chinesen, finden wir, dass in ihren Uranschau­

ungen ein eigen Hohes und Bedeutendes sich geltend 

macht . sie . alle sind ja . immer· Repräsentanten des 

hohen Begriffes .Mensch, mögen sie nun dem Tag 

oder der Nacht oder der Dämmerung angehöt'en ! -

und so müsste ein tief e1·es Studium dieser Charak-
' tere gewiss eine Menge Beziehungen ans Licht stellen, 

denen wir die grösste Originalität nicht absprechen 

dürfte11, tim so 1nehr , als. einzelne Untersuchungen 

dieser Art bereits auf sel1r · Merk würdiges geftil1rt ha­

be11 ' 7
• Nach ur1d nach sind indess freilich jene Ur­

bedeutungen im Volke seJbst vergessen ( wie auch. 

bei uns rnanche tiefsinnige Beuet1tung einzelner Worte 

nur noch einzelnen Forschern bekannt ist) was 

aber allgemein · geblieben war, ist die Schwerfälligkeit 

u11d Künstlichkeit ih1'er Schriftsprache 1 die mit unend-
' 

• 

• 

• 
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liehen Zeiche11 und Bilde, .. n da sich abmüht, wo wir 

1nit unsern 2 4, Buchstaben anstatt i111·er 30000 Zei­

chen so bequem auskommen. - Um so mehr springt 

nun aber bei rliesem so Beschwerlichen die Behart'­

lichkeit und das geschulte Wesen dieses· Volkes darin 

hervor, dass, wenn bei uns noch gebildete Staaten. · 

vorkommen, in dene11 Millionen Menschen nicht lesen 

können, dort fast Jedermann zu lesen vermag und 

das Schreiben eine sehr verbreitete Kunst ist . . 

Frei]ich ist nun auch ihre Literatur in mehren Jahr-

tausende11 sehr umfangreic;h geworden, urid weun 

angeführt wird 48 • dass schon 1 21 3 Jahre v. Chr. 

durch den Kaiser Schi-huf!ng-ti die meisten Bücher 

der früher11 Zeit verbrannt wurden, so hat sich das 

doch Alles längst übel·mässig ersetzt, und schor1 eir1P­

einzib0e grosse, in dem letzten Jahrhundert unternom-
' L 

mene Encyklopädie ist zu einer Stärke von 78,731 

Bänden angewachsen, ,velches wenn man auch 

etwa 50 dortiger Bände auf einen der· ur1sern rech-

11en .kann doch immer ei11e Stärke giebt, wie 

kein Werk unsre,.. Pressen sie darstellt. Auch 

wird angegeben, dass unter der Dynastie .bfing allPin 

6000 Bände mit Kupferplatten ged1'uckt wurden, und 

dass schon unter der Dynastie der LearLg die kai-
. 

serliche Bibliothek 37 0,000 Bände zählte. -• 

Kann uns nun aber alles Dieses hier nur in so­

fern näher heschäftigeQ, als es Beweis liefert, dass 

5. * 
• 

\ 

• 

• 

• • 
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wirklich den Völke1·n · östlicher· Dämmerung ci1•0 be­

deutende geistige Befähigung nicl1t abgespr·ochen we1·­

<len darf', so bleibt nun doch 11ocl1 ·üb1·ig , sie eben 

so bestimmter· gegen die Befähigung de,.. Tagvölker 

abzuwägen, wie wir es l1insichtlich de1· Capacitäten 
' 

ihrer Schädel ur1d de1· danach abzumessenden Ent-

wicklung ih1·es Hirnbaues gethan haben. Ich ver-
• 

kenr1e nicht die grossen Schwierigkeiten dieser· Auf­

gabe, zumal in eine1· Schrift, welcbe sich nur· auf 

die äussersten Umrisse der Gegenstäride beschränken 

muss ; allein es gieht vielleicht einen Weg, diese U n­

te1·suchungen abzukürzen und doch zu. einem genü­

genden Resultate zu kommen; inan 1nüsste näm -
• 

lieh im Stande sein~ ei·11e Richtung ei1i geistiges 

Streben de1· Seele aufzufinden, welches als _'/Jfaciss 

dienen könnte , wie hoch ühcrl1aupt die Energie des 

Geistes geschätzt werder1 dürfte! Ich glau.be nicht zu 

ir·r·en, wenn ich das Verständnis& höherer Schönheit 

als solches het1·acl1te und aufstelle. · Ich meine abe1· 

hier allerdi11gs de·1i Si1irl. für Schönheit in einer wei­

tern ·Bedeutung nicht blos als den vollendeten 

Geschmack für das Schöne in· einzelnen Leistunaen 
(.., 

der· Künsle , nicht blos die gröss~re Freude an schö­

rie 1· äusser·er G,estalt ich meine den Sinn für das 
. 

Schöne. in der · gesammten höhern For·m ächt menscl1 -

lichen Lehens, oder in Dein , was ich als höchste 

Kunst als Lebeiikun.~t bezeichnen mör.hte , Ltnd vo11 
• 

• 
• 
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welche111 das zuweilen wol allein soge11annte Schc>ne 

in de11 l{i.'1nst~n · immer 11t1r de1· .t\bglanz u11d die 

11othwendige Folge sein wird. 

W e,· 111ich ganz richtig ver·steht , in welcher· e1·­

habenen Bedeutung ich hic1· dieses Maass des Schö­

nen nehme, de1· wi1·d nie erwa1'ter1 , dass ein solche,· 
• 

höchster Schönheitsihn jen1als einc11l ganzen Volks-

stam1ne durch alle seine Gliede1· ci2:en sei11 könne, 
L. 

im Gegenthoil e1· wird die Ueber·zeugung hegen , dass 

jene inner·e Hoheit , wie alle höher·e Geistesgabe, i1n 
. 

vo11ste11 Maasse stets nt11· einzelnen Individuen eines 

Volkes zukommen könne , ohwol As cJabei nicht aus­

bleihen kann , dass auch so, vereinzelt, sie irnrnerdar· 

und zugleicl1 ih1·e St1·al1Je11 iiber das gesammte Voll( 

auswerfen wi1·d. Uebe1·haupt hc1t man nie zu ver­

gessc11 , das~., da das ·Samenkorn des Genius immer 

nur dadur·ch zur Pflanze aufgeht, dass in seiner Zeit 

und sei11em Volke schon der fruchtba,·e· Boden fii1' 

seine Entwicklung gegeben sei, man allerdings g1·oss<·i 

Ursache habe, nicht nul'' von dern Genius, sonde1·11 

von allen den geistig höher bevo1·zugten lndividue11 

eines Volkes einen wohl begrtindeten Riickschluss auf 

clieses Volk und seine geistigP Befähigung selbst z11 

macl1en. • 

Lege ich nun diesen Maassstab, nachdem wi1· scho1l 

in1 Allgemeine11 das Volk von China als Rep1--äsenta11 . 

ten der · ganzen Geviertst1·ahlung der· Menschheit an-
• 

• 

• 
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genornmen haben, ,1n diesen einen repräsentirenden 

Stamm, so wäre jedenfalls a11 ihn, in sofern er jenen 

höher·n Schönl1eitsin11 nur· ejnigermaassen bethätige11 

soll, die erste F or·d'erung zu stellen, dass in ihm 

wirklich aufgegangen sei e-i1te t1:efere Vereh1~ng gegeti 

das unbew„1,sste Göttliche jeder 1·einen und pollendete1i 

01··ga1i1:schen Bi"ldtt1ig überhaupt, rler menschlichen aber 

insbesondere. Diese Ve1·eh1·ung, welche wir in den 

er·sten St1·ahlungen der· Tagvölker in Hindostan finden 

werden, wie sie sogar bis zur Schell gegen alle Ver­

letzung eines Lebendigen und dessen Tödtung , so 

wie gegen allen Genuss der Thiersubstanz ausar·tet -

sie ist bei den Chinesen so unverstandr o, dass ihnen 

sogar eine widerwäI·tjgste Verk,,üpelu cig der edeln 
• 

menschlichen Gestalt nicht nur zul'ässig , sondern so-

gar als Schönheit e1·scheint. · Man versteht leicht, 

dass ich hier die künstli'ch hervorgeb1·achten Klumpfüsse 

aller Chinesinnen höhe1·n Standes im. Auge habe , eine 

Verkrüpelung, ,velche ,bekanntlich auf die langwierigst­

gewaltsamste Weise ebenso schon in den ersten Le ... 

bensperioden begonnen wird 4,g. wie die Pressung der 

Köpfe bei Caraiben und alten Peruanern , und wie 

die Verunstaltung der Unterlippe und des Unterkie­

fers bei den Botokuden. Ich rnöchte sagen: schon 

ein Volk, welches im Ganzen so falsch f'ühlen kann, 

eine nicht nu1· höcl1st hässliche, sondern selust d~n 

Gebrauch der Orga11e störende Verunstaltu11g mensch-

• 

• 

... 

• 

• 

' 
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lieber Bildung für 1·echt und schön zu erklären 

kann nicht ganz die gesunde und hol1e geistige Befä--
higung besitzen, welche wir als eine vollendet mensch-

liche bezeichnen sollen. In Wah1·heit geht denn 

auch dieser Mangel an höherer Geistesfreude uad 
u . 

Begeisterung, über und für wahre Schönheit , in tau-
• 

senderlei Formen dur·ch das ganze chinesische Volk. 

Ich sah im Jahre 18 ,i. 4, jene vollständigste aller· Samrn­

lungen über China das sogenannte chinesische 

Haus des Amerikaners ... M1·. Nathan Dunn 50 in Lon­

don, und als ich Alles durcl1gegangen: Tempclstatuen, 

Gemälde, innere Einrichtungen de1~ Gebäude, Schmuck 

u. s. w. schrieb ich damals schon die <( bedau­

ernde Betr·achtung >> nieder·, << dass das Licht höherer 

Schtinheit einem ' 'olke von meh1· als 300 Millionen 

Menschen nie geleuchtet hat,e. >> 

Sonderbarer Weise hör·t man üb1·igens zuweilen 
• 

· ftedanken dieser Art es entgegenstellen : << wenn die -

sem V <llke ihr Götzenbild den Eind1·ur.k mache, den 

die Griechen von ihrem olympischen Jupite1· e1·hiel­

ten, wen11 sie an ihren Gemälden, an ihrer l\'Iusik 

sich ebe11so erf1·euten, wie wir an Rafael ode1· an 

llozart, so sei dagegen nichts zu sagen, u11d die 

Schönheit werde deshalb nicht minde1' von ihnen 

verehrt, nur allemal in der gerade ihnen gemässe,i 

For·m. >> Aber Diejenigen, welche i11 solcher Weise 

opponiren, ve1·gesse11 ganz . dass sie dadu1·ch das 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 
• 
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höc.hste Schöne ,velches docl1 jedenfalls gleich de1· 

höchsten Wahrheit und gleicl1 der höchsten Liebe 

ewig nt11· ein Einiges und die erste Emanation des 

Göttlichen sein kan11 , zt1 einem blos Subjectiven, je 

nach de1· menschliche11 Beschränktheit Variirenden 

rnachen. W Pr da wirklich glauuen könnte. eine 

Statue des Phidias , eine Madonna Rafael's, • eine 

Symphonie Mozart's sei nu1· eben schön, weil sie u1is 

gefalle, und das Kind , dem seine Puppe und sein 

Sehellenspiel liebe1· sei, beweise dadu1·ch, dass jene 

Werke in Wahrheit und an sich um nichts besse1· 

seien als jene Puppe und jenes Sehellenspiel, de1· 

muss, um consequent zu bleiben , at1ch annehmen, 

rlie Mathematik sei nu1· wahr , weil sie uns so er­

schP.ine, und das Volk, welches seine Elter·n tödtet, 

wenn sie ihm beschwer·Jich zu pflegen werden , habe 

ebenso r·echt wie das, we]<;hes sie dankbar· ve1·­

ehr·t: Nein! eben so wie mit Recht gesagt wofl. 

den ist, << dei· Mensch schaffe sieb Gott mehr· nach 

seinem Bilde als Gott den 11enschen nach dem sei­

nigen l> und so gewiss es ist, dass eben il} de1· 

Energie des Gedankens, mit welcher der· Mensch ver-­

mag die Idee eines höchsten göttlichen Mysteriums 

zu e1·reichen, er imme1· · nur· sein eignes Bild ab­

spiegelt und daran dar·thut, ob e1· selbst niedrige1· 

ode1· höher stel1e in der Geistesschau des Göttlichen, 

so gewiss misst at1ch an Deni, was er .1>chö1i nennt, 

• 

• 

• 

• 
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de1· Mensch nu1· den Grad • seiner 

lung , denn es giebt ein Ur-Schönes 

1·es , wie höchste Liebe und. Güte 

eignen Entwick­

wie ein Ur-W ab-
, 

nnd Gott wird 

nicht .minder geleugnet, wenn an seinem Sein über­

haupt gezweifelt wird, als Der ihn leugnet, der den 

ursprünglichen St1·ahlungen seines Wesens ihre Einheit 

und ihr objectives Recht abspricht. 

· Und so viel t1nd nicht mehr sei hier über die 

Geistesbefähigung des die Völker östlicher Dämmerung 

rep1·äsenti1·enden Stammes im Allgemeinen gesagt 

die Grenzen, w elche dieser .i\bhandlung gesteckt sind, 

erlat1ben nicht tiefe1· in diese Gegenstände , so anzie­

hend sie sind, einzugehen, aber man wird wol schon 

an dem Gegebenen erkennen, wie inte1·essant die 

Resultate sein müssten , wenn man einmal ganz rein · 

vom psychologischen Standpunkte aus . eine verglei-
• 

cliende Geschichte dc1· Menschheitstä~me zu geben 

unter·ne.hmen könnte . • 

Also nur auf die U ebergangsvölker zwischen je-

. nem Reiche der Mitte und den Tag - , Nacht - und 

• 

• 

. 

w,estlichen Dämmerungsvölkern wäre : jetzt noch ein 
~ . 

Blick_ zt1 werfen, bevor, wir die gesammten Völker 
. 

<>stlicher Dämmerung verlassen l Jene drei Rich-

tungen des Ueberganges lassen aber im Grossen. · und 

Allgemeinen sich wol angeben, sie im Ein·zelnen und 

Engen wirklich scharf nachzuweise11 , ist ein höchst 

schwieriges t1nd im vollen Maasse ge1'adezu unmög-

• 

• 

• 
1 

1 
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liebes Unternehmen! In ersterer Form 1ässt sich 

sagen, dass jene rohen Inselvölker N e11seetands, welche 

schon mit Papous untPrmischt sind , sehr bestimmt 

in die oceanischen Neger übergehen, während die 

Cochinchinesen, Birmanen · und Malayen, namentlich 

die Javanesen schon bestimmt sich in die Tagvölker 

Hindostans verlie,r·en, endlich atJer die Nordasiaten. 

die Bevölkerung der ungeheuren Steppen Sibiriens 

und Nordame1·ikas einen Uebergang zu den rohesten 

Formen de1· westlichen Dämmerungsvölker darbieten. 

Die Ueber·gangsvölker der ersten und der letztern 

.i\rt stehen hi11sichtlich Lebensweise und geistiger Be­

fähigung entschieden am niedrigsten . Bei den Neu­

seeländern zeigt die menschliche Natur sich in sofern 

wiede1„ in die tiefste Roheit versunken, als der Ge-
• 

brauch, gefangene Feinde zu verzehren, noch bis auf 

den heutigen _Tag nicht ganz hat ausgerottet werden 

können , und wenn unter ande1'fl wilden Stämmen doch 

irgendwie ein Bestreben des Mens.chen sichtbar wi1·d, 

seine Seele zu erheben und zu zie1„en, so geht hier -

fast jede Cultur auf in den sonde1·ba1·en , wirklich 

nicht ohne einen gewissen Kun·stgeschmack, und doch 

anclern Theils wiede1· mit der widerwä,rtigsten Miss-
' achtting menschlicher Bildung, der Körperoberfläche im 

Allgemeinen. bes·onders aber· der Haut des Antlitzes 

eingeschnittenen und eingestochenen „i\ rabesken. 

Was die sit>irischen und nordame, .. ikanischen Völker-

• 
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· schaftel'1 betrifft, so we1·den sie grossentheils in ihrer 

geistigen Dürftigkeit ger·echtfer·tigt durch die Unbiltien 
• 

eines fu1·chtbaren Klimas, einer Einwirkung , die nicht 

minder du,·ch die äusser·sten Mühen de~ Lebens und 

die ärgste Pr·essung de1· ha1·ten Temperatur den Geist 

in seinen Organen zurückhalten muss,.. als sie die 

heite,·n Pflanzenschöpfungen des P]aneten do1·t übe1·all 

beschränkt und zurückhält. Es liegt dann auch 

nicht n1eh1· allein an dem Menschheitstamme, wenn er 

hier· zu keiner· l1öhe1·n Blüthe gelangt ( denn auch die 

'fagvölker, welche in Skandinavien bis an das .Nord­

cap hinauf wohnen, ve1·kün1mern), . sondern es liegt 
• 

darin, dass de1· Mensch überhaupt, den Zonen der 

Ersta1·1·ung der Erde genähert, seine Macht als geistig 

1md leiblich Bevo1·zugte1· einbüssf, so dass man ~ich 

dabei an Linne's schöne und bezeichnende Wor1e 
• 

erinnert: • 

Horno sapiens: - Habitat intra Tropicos palmi~ lot.o­

pl1agus. 
Hosr,itatu1· PXlra Tr<>J1ico:-- sub novflr~ante CP1·Prr t•,ar11i-

VOl'l.JS . 

Merkwürdig ist, dass da, wo die sibirischen Völ­

ker sich wieder in die Mongolen verlieren , deut­

liche Sl)uren eine1· f rühern Cultur sich in Gegenden 

finden , wo jetzt nur öde Steppen sich ausdehnen. 

So bildet Pallas 51 in den nördlichen Gegenden des 

Kaspischen Meeres mehre Ma,1soleen eines unbestimm-

• 

• 

• 
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de,·eo rne1·kwü1·di0 11ute und kunst­o b 

deshalb vo1·züglicb die Aufmerk-
• 

sa mkeit des .. .\,·chi tel< ten e1·regen rr1t1ss, weil die Tl1eo-

1·ic des gothischen Spitzbogens in il1ncn ber·eits voll­

stiind ig angewendet er·scheint. 

Höhe1· als in den zuletzt erwiihnten beiden Uebe,·­

gangsrichtungen des östlichen Völke,·str·oms stejgt die 

geistige Befähigung i11 derjenigen , welche gegen die 

Tagvölker Hindostans sich wendet: . Jener gross~ Ar­

chipel , welcher· von der südwestlichen Spitze Asiens 

bis gegen die Südsee sich fo1·tsetzt . e1· nimmt ei11en 

Menschenstamm at1f, zwa,· auch in sich \\/ieder sehr 

verschiedena,·tiger Zusammensetzung , · aber im Ganzen 

durch sei11e Individualität ebenso in die ~itte zwi­

schen China und Hindostan gestellt , als seine S·prachen, 

nach dem Zeugnisse eines gelehrten Forschers 5~, halb 

an pas Indische halb an das Chinesische erinne1·n. 

Mit dem Indischen haben ihre Spr·achen Das gemein, 

dass sie nicht mel11· du1·ch Bilderschrift, sondern durch 

Buchstabenschrift aus 0 edr·ückt wei·den können. u 

Uebe1· den wi.chtigen Einfluss , den ein solcher Fort-

schritt ( der an sich , in sofern e1· gemacht worden, 

selbst ein Zeichen höherer Geistesbefahigung ist ) auf 

. Entwicklung eines Volkes haben muss , äussert sicl1 

W. v. Humboldt seh1' schön in Folgendem: << Wenn 

die Nation nur irgend Sinn fti1· die Form der Sprache 

hesitzt. so weckt und niih1·t diesen die Schrift , und 

• 

• 

• 

' 
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es entstehen nun nach ih1·er Einftil1rung und du1·cl1 

sie diejenigen U mbildung'en der Sprache, die, inden1 

sie den mehr in die Augen fallende11 g1·am111atischen 

und Jexikalischen Bau unverändert Jassen, durch feine 
• 

Veränderungen die Sprache doch zu eine1· ganz ver·­

schie~enen machen. A11f diesem Wege · entsteht 

die höhere P1·osa, wie schon schru·fsinnig bemerkt 

worden ist, dass das Entstehen de1· Prosa den Zeit­

punkt anzeigt, in welchem die Schrift .in den Ge­

br·auch des täglichen Lebens trat.>> Dabei ist nun 

fr·eilich rnerkwür·dig und auch auf das g1·osse A1ter­

tl1um einet' höhe1--n Bildung . in diesen Völkern deutend, 

dass neben dem jetzt geltenden, in vielen Dialekten 

sich über die Inseln verb1·eitenden Sprachstamme ein 
• 

uralter·, im Volke fast überall vergessener die 

Kawi-Sprache do1--t ( namentlich auf Java, Madura und 

Bali ) besteht, weichet' nu1· noch die Sagen bewahrt 

und, ,vie schon der Narne andeutet ( da Kawi einen 

Dichte,· bezeichnet ), die Poesie so ganz umfasst hält, 

dass noch jetzt die Schauspiele in diese1· Sprache 

recitirt we1·den . Schauspiele, wo übrigens nicht· Men­

schen, sonder·n Puppen agiren, und wobei die Dich­

tungen immer aus de1· alten Geschichte des Volks 

gewählt si11d, deren Text, nachdem er· im Kawi 1·e­

citi1·t wo1·den, sodann dem mit grosser Begeisterung 

bis tief in· die Nächte zuhö1·enden Volke in die gang­

ba1·e Sp1·ache übersetzt wird. 

• 

• 

• 

• 

• 

• 
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Wenn dann aber somit die grössern poetischen 

Werke dieser Völke1· der· Vergangenheit angehören, 

so fehlt doch auch der lebendigen Sprache dort nicht 

ein eigenthümlich poetischer Geist, und nichts zeigt 

so sehr ein freieres Erwachen geistigen Lebens in ei­

nem Volke, als wenn es ve1·mag, die geringe den 

Men~chen umgebende Wirklichkeit in ein höheres poe­

tisches Gewand mit Anmuth zu kleiden. Stehe 

daher noch zum Schluss diese1· flüchtigen Schilderun­

gen hier. das Brl1chstück eines von W v. Humboldt 

mitgetheilten Liedes von den Nuha-Inseln in tongi­

sche1· Mundart. Ma11 wird sich eigen übe1·rascht fin­

den durch ei11e Aehnlichkeit dieser Poesie mit der­

jenigen, welche bei der1 Antipoden dieser Insulaner, 

nach einzelnen gälischen Ueberresten, Macphe1·son einst 

als Ossianische Dichtung mittheilte. . Das Lied ist 

ohne regelmässiges Sylbenmaass und Reime, 

Beides in andern Liedern sich findet: 

welches 
• 

~. << Wir sassen plaudernd über Wawaii Tua Liku, 

da sprachen zu uns die Weiber: 

2. Lasst uns wandern nach Liku, den Untergar1g der 

Sonne zti schauen; lasst uns auf das Zwitschern 

der V~gel horchen und die Klage det· Tu,·tel-

taube. 

3. Wir wollen 

bei ~latato. 

Blumenkränze pflücken am .Abhange 

Wir wollen bleiben, und vertheilen 

• 

• 

• 

• 

• 
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die uns von Liku 011e gebrachten Lebensmit­

tel. -

4-. Wir wollen baden irn Meere, dann uns wasche11 

im süssen Wasse1· Waii Aka's und salben mit 

wohlriechendem Oel; wir wollen Kränze flechten, 

und die Blt1men winden, die wir pflückten von 

Matalo. 

5. Stehend unbe"1eglich am Abhange bei Ana Manu, 

stai·ren wir atl1emlos hinunter in die Ferne des 

Meeres in die Tiefe. 

6. Wie unse.-· Gernüth sinnet, rauschet von den hohen 

Toa-Bäumen in den Ebenen des Inlands der mäch­

tige Wind zu uns her. 

7. Mein Gemüth erweite1·t sich, °"'ie ich scl1aue die 

Brandung in der Tiefe, die sinnlos strebende, zu 

durchbrechen die festen Felsen . 

8. 0 wie glücklich ist unser Weilen hier gegen unser 

Weilen auf Mua ! >> 

IV. · 

Von, der geisli,qen Befähigung in den 1'ag­

völkern. 

Ein bis ins Einzelne zu verfolEZendes Gesetz ist 
u 

es, dass eine jede Gattung höherer Natur·formen auf 

irgend eine Weise die vorhergegangenen Bildungen in 

• 
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sich wiedei·holen muss. So wieder·holen in eigen­

thürnlich sinniger Weise höhe1·e Abtl1eilungen der· Pflan­

zenwelt die de1· niede1·n For1n{n , un<l unte1· <le11 rfbie-

1·en kündigt sich die Klasse de1· Säugetl1iere neben 

de1· gr·össern Vollständigkeit ihrer O,·ganisation nament­

lich dadu1·ch an, dass sie in mel11·en Stuf enf0Jger1 <Jie 

zunächst vo1·he1·gegangenen Klassen wiede1·l1olt, <li (\ 

Fische durch die Cetaceen , die An1pl1ibien du1·ch die 

Edentaten (Sch11abe1- ur1d Scl1uppenth.iere u. s. w. ), 
die Vögel du1·ch die Flede1·mäuse bevo1· sie in 

ih1·en höhern S·ippen die eigentlichen 'Säugethier·e dar­

stellt ö:l. Eine bestimmte Anwe11<lung clicscs Gesetzes 

wir·d auch in de1· Menscl1heit nicht fehlen, und stellen 

" 'ir·klich die Tagvölker derc11 höchste Abthei1ung dar, 

so muss auch in ihnen auf i1·gend ei11c Weise die 

Wiederholung de1· Form der d1·ei vo1·l1ergegar1genen 

_i\btheilungen sich er·geben: Be1·eits in den östlicl1en 

Dämme1·ungsvölke1·n habe icl1 auf d1·ei Uehergangsfor­

nlen und eir1 rnittler·es Char·akterglied des ganze11 

Stammes aufmerksam gemacht, in de11 'f agvölke1·n 

findet clieses Verhältniss nun in nocl1 vollendete1·m 

Maasse Statt, indem eine gr·osse mittle1·e charakte1·ische 

Gruppe entschieden durch Entwicklung höchster geisti­

ger Individualitäten als ausgezeichnet, und so nach in 

jede1· Hinsicht als wesentlich maassgebend füi· den 

gesammten Sta1nn1 zu betrachten ist. _r\ ucl1 sie 

enthält nun wieder in sich eine Mannichfaltigkeit von 

• 

• 

• 
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1nindestens zwölf Völkerzweigen , an welchen aber·mals ..... 

sehr· verschiedene Reihenfolgen nacl1gewiesen werden 

könnten , wär·e es überhaupt möglicl1 , hier· zu 1·echt 

scharfen Sonder·ungen zu gelangen. Jch muss 1nich 

• gegenwärtig begnügen, sie zu nennen , damit dann die, 

welche durch höher·e Befähigung des Geistes sich aus­

zeichnen , bemerklich gen1acht werden können . leb 

füh1·e sie in folgender Reihe auf : 

1 . Kaukasier , 

2. Perser, 

3. Armenier, 

&. . Semiten * , 
5. Pelasger, 

6 . Etrusker, 

7. Thrakier, 

8. Illyrier~ , 

9. Iberie1 .. , 

1 0. Ro1nane11 , 

1 ·1 . Kelten , 

1 2. Ge,·manen. 

Sind · dies sonach 

• 

• 

• 

• 

. 
die weseritlichert und mittle1·1i 

Z,veige der Tagvölker. so zeige ich jetzt diejenigen, 

in welchen sicl1 die ctnde1·n d1·ei Gevic1·tst1·ahlungen de, .. 

Menschheit wiederholen : 

• Der Stamm ,vese11tlich durch die Jude11 bezeichrtct , \.' On 

denen aber .(egypter t1nd Kopten zu trenne11 . sind. 

6 

• 

• 
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also Tagvölker· , welcl1e wiede1·hole11 
-- - --

a. <lie Nac/1/völ/,p1· : 
l1ie rt1er 

4. die Atla!vö/k·er ( Ber­
bern., l(abyle1i, Mai1-
re1i) . 

.2. die lVubier, .4uys.~i-
1iier I Ae9y7Jter 1111.d 
Kopte11 . 

b. cli e üs 11 i c/1 f" /1. 

Dämme1·ungs1 l> l~·e1· : 
t1ierl1er 

·I. die Hi1ldus ( allei1, 
aber 110 Mi/lio1ie11 
zältle11d; . 

2. die 1'.urke,i, 
5. litltauer und Sl<.l­

ve1i * ( a,i 80 Mil­
l io1ien ziihltJ 1i1/J . 

t'. die IL e.stlit l1r•1, 

D iin1.nie11·11.rigs11ö f./rp1· : 
hierher 

die Fi1ine1t t.11id f„flp ­
pe1i ( a,i die E,tJkirti,>Y 
~ri111,e1··1tdJ. 

lnfJe111 wir· uns nurt 11ähe1· ua1·an geben , die be­

sonder·e geistige ßefähigu11g alle,· dieser Völker· zu 

e1·1nessen, tr·itt uns sogleich ein g,·os~es me1·kwü1·diges 

Pl1änomen ent2:eoen: Es ist niin1licl1 iua· sicl1 klar, 
' --' 0 

dass gr'osse Be,,regu11gen ir1 der· Gesct1ichte de1· Völ-

ker, wenn sie von einem besonder11 Stamme ausge­

hen, ~tets auch die besonde1·e Ene1·gie dieses Stam­

mes beweisen; eine Ene,·gie, welche bald 1nehr mas­

ser•haft und maleriell, bald mehr von Individuen aus­

gehend und spi1·ituell sein wird. In det" Kindheit 

de1· Völker herr·scht mehr· das mater·ielle, im entwik­

kelten Zustande mehr· das spirituelle Princip voi·: 

- ---- --
• 

* Aucl1 l1ier kan11 ma11 1ne1·kwtirdige WiederholungC'11 fin ­
den, ir1dem, we1111 ma11 sich <lel' ol)igen Eintl1eilu11ge11 <les 
grosse11 Volksstan1mes der östlichen Dä1n111erung eri1111ert . 
deutlicl1 die Lithatier 11ad Slaven de11 sibi1·iscl1en t111d tartari­
schen Stamm wiederhole11 , wä_l1ren<I di e Türken an die Ct1i­
nesen e1·innerr1 u11<l <lie Hir1dus Wiederholt1n~ der· }lala,·er1 • • 

untel' den Tagvölke1·r1 ~i11d t 

• 

• 

• 

• 

• 
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Wirft inan eine11 Blick auf die 'Tafeln der Geschichte, 
• • 

so fallen e1·st die rnassenhaften Vo1·g~inge , die Hee­

r·eszüge von Xe,·xes bis .k\ttila und Dje11giskhan u. s. " ' . 

auf, u11d diese sind ebe11 so seh1· , ja meh1· von Völ­

kern des rnongoliscl1en, als von denen des kaukasiscl1en 

Stammes ausgegangen; dann aber bemerken wir· die 

neue1·n St1·ömungen, grossentheils hervorgegangen aus 

scharfsinnig begründeten Entdeckungen ( man gedenke 

des Colurnbus ), oder aus berechnender Speculation 

<les Handels, und diese gehören durchaus den Tag­

völkern a11. So sehen ,vir also Ver·hältnisse ganze1· 

Welttl1eile verändert und werden mit Erstaunen ge­

wah1·, wie du1·ch die Kraft seines Geistes ein einziger· 

Stamm, und zwar wesentlich durch seine cha,·akteri­

stischen Zweige , eine neue Bevölkerung üb~r Erdge­

genden ergiessen konnte, welche u1·sprüngJich ganz 

ande1·n Stämme11 gegeben wa1'en. In Wah1·heit, be­

dürfte es noch besonde1·n Zeugnisses, wo die höchste 

geistige l{1·aft der Menschl1eit gesucht we1'den muss, 

so fühlen wi1~ bald, dass schon dieses historische Fac­

tum eine deutliche Antwort auf solche Frage gewäh1~t.. 

So hat denn _4merika eine neue Bevölkerung er-

11alten wohe1·? aus de1· kt'fi f\igsten MittP de1· 

eigentlichen Tagvölker· Ron1anen ( Spanie1·) und 

Iberier· fingen es t1n, Kelten und narnentlich Ge,·ma­

nen ( Englände1· ) haben es vollendet. So Afrika , a1n 

Süde11 du1·ch Grr,nanen 11nd neue1·dings im No1·den 

6 * 

• 

• 
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du1·ch Kelten ! * Solche Tl1atsacl)en schon entschei­

den mehr als wt>itlüufigste Discussiot&l'Il ! 

Nicht ohne Grund ist es also , dass das Rat1m­

ve1·hältniss fua· das höcb„ te Orga11 geistigen J_.ebens 

lJei den Tagvölkern nicht nua· irn 1nittlern Ve1·hältniss 

günstiger sicl1 gestaltet , als bei clen cJ1·ci andern Stärn­

tr1en der" Menschl1eit, sondern dass es bei keinen1 an-
• 

der11 Stamme in einzelnen Fällen solcl1e Ausdehnung 

er·hält . als l1ie1· ; nicht ohne Grund ist, dass die ganze 

G~staltung dP-s Kö1·pers hie1· eine reine Schönheit er­

langen kann, welche nur in ihm zu den unste1·blichen 

Werken der Kunst und zwar zuer·st in dem pelasgi-
• 

sehen Stam1n<~ als Plastik und dann in den Romanen 
• 

uu1·ch Malerei sich verklären konnte ; t1nd nicht ohne 
• 

G1·uncf endlich ist es, dass in keinein ander·n diese 

Klarl1eit der· Haut e1·scheint , wodu ,·eh allein sie ein 

feiner· Spiegel innersten Seelenlebens ,vird , ja dass 

selbst die Muskelkr·äfte dieses Stammes im A1lgemei-
~ \ 

11en wie Messungen am Dynamon1eter in den ver-

schiedenen Welttheilen zeigten am 1nächtigsten 

sich entwickeln können, dadurch auf die Anlage zu 

höherer Willensstärke desselben deutend ; .t\.lles 

* trlan hat l1iel' sich auch dar<l 11 zu erin11ern , dass vor 
ein paar Jal1rtausenden das intelligente Volk der Pelasger das 
,vesentJichst colonisirerade war, tind durch sein A ussende11 
vo11 Colonie11 so viel zur Förderung vo11 Cultur ir1 Europa 
ge t l1an l1at. 

• 

, 

• 

' 
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dies giebt de111 Stam1r•e de1· 'I'agvölker das · Recl1t, 
• 

sich als ciger1tliche Blüthe der· Menscl1J1eit zu tJetr·ach-

te11 , ih 1n zugleich cbc11 dadu1·ch die V e1·pflichtiar1g 

auflegt\nd ,· c;)en sc11wächc1·n , 111 so mancl1e1· Hinsicl,t 

minctt~1· begünstigte11 Sti.imn1er1 thcils ,1ls Leuchte ,10 1·­

anzugehcn, tl1eils als Helfender i·11,e1·a11 nahe zu sein 

und sich z11 bcwäl1ren . 
• • 

Konnte nun aber be,·cils atas dc~1l1 ,r orl1e1·gehe11den 

init vollkon1mne1· Det1tlichkeit sich die l1öl1e1~e Stellun~ ,., 

t1nd er1tschiedenc1·e geistige Befiil1igun~ dc1· 1,agvöllci· 

cr·geben , so ist jetzt cJa1·atif ,1 ufn1crksam zu 1nachen, 

wie eben aus .dieser· l1öl1ern Stellung sofort 11och ein 
. 

anderes wichtiges 1'1o,nent cige11ll1ün1licher Entwicklu11g 
• 

he1·vo1·geht: _i\bc1·u1al~ n[imlich hab(~ ich zu eri11-

ne1·r1 an ein du,·ch alle); 01·ganischc l1i11du1·ch walter1-

des g1·osses Gesetz , dessen in ander·e1· Beziellu11g be-

1·eits im Eingange diese1· Sch1·ift gedacht wo,·den ist, 

es heisst: << je geringe1· 11och die Bedeutung eines 

organiscl1en Wesens, um so 1neht· ,vi,·d e~ viele11 ihm 

verwandten nocl1 gleich sein , je höhe1· , urn so 1neh1· 

" 'it·d es als ein durchaus Absonderliches, keincrn An­

dern, sondern nu,· sich selbst Gleiches er·scheinen. >) -

Individualität heisst also de1· bedet1tungsvolle l\'laasstalJ, 

nach welchem tlie Stt1fenleiter der· Wese11 sicl1 !)('-. 

sti1r1mt, je individueller·, desto höh01· rlie ß et:l e,1tl1ng 

rler hie,· sich offe11ba1·e.11de.11 Idee , t111 cJ u111gckE>hrt ! -

Man sieht. leicht d(1ss cli~s ganz a,1f je11<' f1·i'1ll r r<~ 

• 

• 

• • 

• 
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Ber11c1·kuno zu1·ückgeführt werden ka1111 wo aezei•,t 
~ ' o n 

wur·de, dass die ,·ol)kommne G Jeicha1·tigkeit der Theil<J 
' 

(Monaden ) eines Or·ganismus ein Zeugniss sei für· 

seine geringe Entwicklung , wäh1·c~nd die grösste V ci-·­

schiedenartigkeit, Ungleichheit, Mannichfaltigkeit de1·­

selben allemal eine Steigerung seiner Bedeutung be­

t11·kundet, denn auch die särnmtliche11 Einzelwesen -
• 

wi1· selbst was sind wi,· anders als wieder· inte-
. 

gr~irende Theile eines höhern Ganzen , Monaden eines 

grössern Organismus, und was uns betrifft 

lebendige Glieder der Menschheit. Demnach da, 

wo alle diese. Glieder noch gleich und gleichbefähigt. 

wären, würde eine noch 11iedere 01·dnung walten 

wo dagegen in Jedem ein Eiger1thüm)icl1es ei11 

Anderes he1·vortritt , wür·de sofort ein Höhe1·es ent­

schieden sich geltend machen. . 

So liegt denn also eben daritt, dass die l\lensch­

hcit überhaupt ein so viel ·höhe1·er Beg1·iff ist als de,· 
• 

der Thierheit, die Nothwendigkeit davon ver~orgen, 

dass eine mächtige und bedeutungsvolle Steigerung 

der Individualität in de1· e1·stern gegen die letzter·e 

stattfinden muss, eine .Steigerung, von welcher es die 

eI·ste Folge ist, dass, wenn wir es in der· Thierheit 

nu1· bis z·um Hervortreten des Indivitluums kommen 

sehen, in der~ Mensch.heit dagegen zuerst das Auftre­

ten der Person Statt hat. Wie wir daher obe11 

Individualität den Maasstab organische,· Wesen im 
• 

• 

• 
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.L\llgemei11en genannt haben , so dü1·fen wir 11un wei­

te,· folge,,,1 , die Persönlichlceit müsse zwar· nicht der 

}illcinige, wol abe1· de1· e,,ste Maasstab sein für· den 

Menschen. Wie sel1r diese,, MaasstatJ jedenfalls sich 

bewähre , wenn wi1· 11ach ihm die Tagvölker messen, 

liegt schon zum Theil at1f de1· Hand und wird sich 

i,1 Folgendem noch vollkom1nne1· er·geben. 

Auszugehen haben wir hier· zunächst davon·, dass 

selbst die einzelnen Vö1ke1·zweige in den Tagvölkc1·n 
1 

eine ausgezeichnete Individualität zeigen und in sehr 

festen Charakte1·bildern , de1· Eine neben dem .t.\nder·n, 

folglich auch in grosse1· Mannicl1faltigkeit , sich auf­

stellen. Wie scharf sonde,·n sich nicht alle acht­

zehn oben aufgefüh1·te Ve1·zweigungen des allgemeinen 

kaukasischen Stammes vo11 einande1· ab , u11d wie ver­

schieden · ist nicht im Ga11zen die Pe1·sönlichkeit ih1·e1~ 

Zweige! Scl1on der Hindu und der· Finne . der 

'fürke und der Maur·e, noch weit meh1· aber-- der He­

br·äer u11d de1· Pe1·se1· , de1· G1·ieche und de1· Ge1·mane 

- welch ausnehmenrl verschiedene Individualitäten ! -

Ahe1· je höhe1· nun die geistige Befähigung in den 

hesondern Völkerzweiger1 sich he,·vorhebt , desto 

geheure r wird zugleich die Mannichfaltigkeit ue1--

un-
• 

ein-
• zeinen Persönlichkoiter1 , 11nd hier· ist es, WO Wll' 

dann wieder zu 

im Anfange ·aller .__ 

dc1· Bernerkt1ng l<on1n1en , die wir 

di ese1· BcL1·achtungen zu 1nacl1en Ge­

nämlich dass es eine d<~•· scl1,ve1·-legenheit hatten -

• I 

• 

\ 

• 

• 

• • 
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sten F 01·de1·ungen sei, es sich deutlich zu 1nache11, 

wie überh~upt solche unendliche Mannicl1faltigkeit sich 

darleben könne , und wie es wi1·k)icl1 werde, dass 
• 

von alle den Millionen und Mi)lione11 dieser einzelnen 

Menschen nie Einer· dem ;\ndern vo]lkomrnen gleich 

sich gestalte und lebe. 

Man wi1·d es n1i1· übrigens e1·las.sen, nun im Be­

sondern aufzuführen , wodu1·ch de1· Stamm der Tag­

völker, und namentlich in einigen seir1e1· besonde1·s 

bevorztigten Völkerzweige, seit Jahrtausenden eine 

hohe geistige Befähigung im Einzelnen bewiesen habe; 

man wird nicht ver·Jangen , dass ich auseinandersetze~, 
• 

wie seine Sp1·achenn1annichfa)tigkeit, seine Wissen-

schaft und seine Kunst es ist , die die neuere Welt· 

so mächtig ei·leuchtet, wie es ihm nach und nach 

gelungen ist , durch K1·aft des Dampfes Raum und 

Zeit die grössten Hemmnisse menschlichet· Unternel1-

. mungen wenn auch nicht ganz zu besiegen , doch 

mit Erfolg zu bekämpfen; wie er . den Sinnen , und 

11amentlich dem Auge, Werkzeuge ei·funden hat , welcl1e 

die Energie des letzter·11 ganz ins Ungemessene stei­

gern; wie er eine at1f · Erfindungsgabe und Wisser,­

schaft geg1·ündete Macht entwickelt hat, gegen welche 

alle die andern Stämme sich überall rnachtlos erwei-
• • sen 1nussen Dies und Vieles mol11· liegt so k]a1· 

in dem Bewusstsein eines jeden nu1· mit den 

rneins~en Kenntnissen t1nserer Zeit _i\ t1 ~gcriisteten 

• 

• 

al}oe­
~ 

dass 

• 

• 
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ausfül1rliche Erörterungen darüber auf alle Weise un­

nöthie: erscheinen. 
c.., 

~o hätten 11un gege11wärtig diese ßetrachtunger1 

nur : eines Theils noch den -Entwicklungsgang anzu­

deuten , welchen das Hei·vortreten geistiger Macht im 

Allgemeinen in diesem Stamme genommen hat, an­

dern Theils abe1' zu gedenken , welche Bedingungen 

es vorzüglich veranlasst haben., dass doch nicht alle , 

sondern nur gewisse Zweige dieses Stammes die 

Höhe geistiger Befcihigung in _ so ausgezeichnetem 

G1'ade erlangen konnten. · 
• 

Den Bildungsgang der' TagvöJker betr'effend , so 

wiederholt er allein in diesem S,tamme D<1s , was von . 

dem Gange geistigen Lichts durch alle vier Stämme 

im Ganzen gesagt worden ist nämlich er folgt 

abermals dem scheinbaren Gange der Sonne: , be­

ginnt in Osten und schreitet nach Westen fort. Drei 

Völker·zweige sind es namentlich, in welchen dem 

Stao1me der· Tagvölker sein geistiges Licht aufgin,g -
-

die Hindu , die ~ilegyptet' und die Hebräer. Jede 

dieser Quellen ve1·schloss e in besonderes Geheimniss . 

In den Hindus entstand zue1·st im Satiskrit das 

vielleicht in sich ·vollendetste geistige Organ , w,e es 

nur irgend die Sprache sein ~ann ; durch dieses Or­

gan aber wurde zugleich eine höhere Logik des Den­

kens vorbereitet , und so geschah es, dass in den 

schon in sehr frühen Periode11 Bindostans ausgear-
• 

• 
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beiteten grossen sti·eng philosophischen Schriften über 

ciie auf die Vedas gegründete Sankhyalehre nunmeht· 

der Keim niedergelegt werden konnte fiir das eine 
• 

t1nd höchste Evangelium der Menschheit, für· die Er-

ke1111tniss der H 'c1hrheit 5~. 'Bevor· aber die Wahrheit 

z11 il11·er vollkommnen Geltung fü1· den Mensche11 ge­

langen kann , bedarf sie zweier ander·n grosse11 Ideen 

der Idee der Schönheit und der det' Liebe. -·­

Wie aber die Wahrheit nu1' he1'vorgel1en kann, wenn 

die strenge Form der Logik als Vot'hereitting gefun­

den ist , so kann die Schönheit nur vollkommen er·-
• 

kannt wei·den durch den vorher' erfassten Canon 

die strenge Regel der Form. Den Aegypte1·n wa1' 

es bestim.mt, in den starr'en, oft noch unschönen, abe1" 

streng gemessene11 Werken den Gedanken des Canon 

zu ergreifen diese sta1'1·e Kraft des öden Aegyp-
. 

tens befrucl1tete dann das saftvoll erblühende Grie-
• 

chenland, und aus dem Volke der Pelasger wurde 
L, 

so die Schönheit geboren. In gleichem sttifenwcisen 

Fortschr'eiten tritt endlich aucl1 die l.1iebe hervor aus 

der Strenge dP-s Gesetzes; denn r1ur wenn das 

Urtheil zuvor scharf gefällt wu,,de , und so der Menscl1 

in eiserne Bande gelegt ist, kann die Liebe in ihrer· 

grossen ve1·söhnenden Macht vollständig sich geltend 

machen und uns wieder zur Freiheit et'heben. Diese 

Aufgabe in de1' Geschichte det' Menschheit war es, 

welche gelöst werden sollte durch den dritten ur-

• 

• 
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sp1·ünglich liclitgebenden Völkerzweig du1·ch die 

Hebräer, welche als Juden die Strenge des Gesetzes 

offenbar machteri, urn später durch Christus die Liebe 

in die Welt einzuiül11·en. Gewiss ! es ist ein gros­

ser erhebende1· Blick, ir1 dieser Weise von drei Völ­

ke1·zweigen vom 01·ient her die drei grossen beseli­

genden Ideen de1· Schönheit , Liebe und . Wahrheit in 

der Menschl1eit entweder eingeftihrt ode1· mindestens 

, 101·be1·eitet zt1 sehen! 

Ich brat1che nun kaum noch im Einzelnen auf 

llie n1e1·kwii1·digen Eigenthümlichkeiten dieser Volks­

stäm n1e aufmerksam zu · machen! Wer ihre Ge­

schichte im Liebte diese1· Gedanken beleuchtet , kann 

nic11t ve1·f ehlen, sie selbst zu finden. Nur da1·auf will 

ich hindeuten , wie bei dem Hindu jene feine Sen­

sibilität, die ihm eigen, in Ve1·bindung rnit de1· tiefen 

Anlage zu1· Verehrung, Selbstaufopf'"erung und zur 

Er1tsagung , vo11 jeher in vollem Maasse den Be1·uf für 

Philosophie bewährte. Die Hindus sind das einzige 

Volk, wo je11e mystische Be,vt1nderung des Leben­

di·gen in frühester Zeit Platz ergriff, welche ihnen 

jegliche Tödtung verabscheuen hiess u11d ihr Leber1 

somit auf Pflanzennah1·ung beschränkte. Dabei Sehn­

sucht nach eine1· in Ver,vandlungen fortschreitenden 

höhern Entwicklung , t1nd die freiwilligen Abtödtungen 

des eignen Fleisches in jah,·elang fortgesetzter selhst­

heschauende1· E1·sta1·rung , die zeitige Erkenntr1iss der~ 
• 

• 

• 

• 

• 



,v..-u-.,vv 

• 

I 

• 

• 

92 
• 

im l1öchsten Myste1·ium ( Atman ) waltenden Gegensätze 

der Idee (Buddhi ) und des Aethe,·s (Pr·akriti ) al­

les Dieses giebt ihnen diP, Signatur eines für einen 

so liohen Zweck auser,väh]ten Volkes ; eines Vo]kes, 

dessen Lebenscyklus übrige11s gr·ossentheils abgelaufen 

scheir1t , ·da gegen,värtig so gar keine bedeutenden 

Individualitäten do1·t he1·vo1·gehen. Unter der Kaste 

der' Braminen sind alle1·dings viele fein intelligente 

Per·sönlichkeiten in eine1· der·selben , dem jungen 

Chucherbutty, habe ich mit Ver·gnügen einen eifrigen 

Zoologen und Zoophysiologen ke11nen Jernen; al­

leiri auch die Berichte , we]cl1e v. Orlich 56 über die 

höhern Scl1ulen Hindosta11s giebt , lasse.n keine seh1· 

g1~ossen Resultate hoffen. 

Was die Hebräer bet1·ifft , so kann ich nicht un­

erwähnt Jassen , ,vie die eiserne Festigkeit ihr·es 

Stammcharakters. welche ih11en zum Theil mit ihre 

Bedeutung für die gesammte Menschheit gegeben hat,. 

sehr eigenthümlich , tr·otz ihre1· sonderbaren Ze1·stret1-

ung durcl1 fast alle anderr, Zweige der· r·agvölke1·, 
• 

sich 11nabänderlich bewäh1·t hat. Auch von ihnen 

kann man sagen, dass, 11achden1 in Chr·istus das 

Princip , welches sie hervo1·t1·eten lasse11 so]lten, offen­

bar geworden wa1·, ih1·e Mission als Volk aufgehört 

hat. Von da an hatte dieser· Z,veig abgeblüht als 

Ganzes, keineswegs aber in seine11 'fheilen ; ur1d wenn 

bei den Hindus sich gegenwär'tig Alle~ i11 E1·mattung 

• 

.. 
• 

• 

• 

c 

• 
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aufzt1lösen scl1ei11t, so blieb in der1 Heb1·äer11 i1nmer 

11och, trotz ihrer Zerstreu,1ng, ein f1·uchtbare1· Boden 

übrig fur n1e1·kwürdige und in ihrer Weise ·entweder· 

das Re·ich der Wahrheit oder der· Schönheit för­

dernde Persönlichkeiten, wenn auch im Ganzen das 

Abgeblühte des Volks durch geringe1·e Gesinnung und 

alJgemeinere Richtung auf ma~eriellen Gewinn sicl1 

andeutete. . 

Endlich die Aegypter und G1·iecl1en ! beides 

sir1rl Völke1·zweige, aberrnals in ihre,· wesentlichen 

Bedeutung ganz der Vergangenheit angehörig. Eine 

de,.. sonderba1·sten Individualitäten bieten die Erste1·n 

dar! Wie im Thier· - und Pflanzen1~eiche ,vir längst ·-· 
ausgestorbene Schöpf'ungen frühester· Perioden kennen, 

von der·en lebendigem Sein auf uns gar nichts ge­

kommen ist, wäl11·end doch die. äussere Gestaltung 

ihres Organismus bis in mik1·oskopisches Detail hir1ab 

in der Masse harter· Felsen als Ve1·steinerung bewahrt 

blieb so können die . .\egypte1· uns vorkommen: 

Von ihrem Staatsleben an bis zur grössten Inti­

mität häuslicl1en Lebens, Alles lesen wir mühsan1 nu, .. 

von ih1·en Obelisken und aus ih1·en Katakomben zu­

sa1nme11, und über·all entsteht uns 11ur der Begriff 

eines massenhaften, du1·c~ Kör1igs - und Prieste1·herr­

schaft streng ge1nessenen Geschlect1ts eines Ge­

schlechts, dem selbst es melu„ in colossalen Bauwer­

ken als in lebe11dige1n , geistesfi·eiem Dasein sich zu 

• 

' 
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offenbaren Bedü1·fniss war·. Ein ganz andc1·es Volk 

ging das griechische hervo1·, allwo im Gegensatz zu 

jenem masse1lhafte11. Cl1ai·akte1· durchatts der per·sön­

liche entscl1ieden her·vortr·at, und bei eigne1· vollendet 

schön - menschlicher Organisation r1un auch clie Er­

kenntniss des Schör1en mit einer Reinheit " 'ie sonst 

11irgends sich verbreitete. Ich muss jedoch dabei 

wiede1· an Da,s erinnern , \vas bei Gelegenheit Chinas 

von dem Erfassen der Idee der Schönheit gesagt 

wurde, denn nicht Das allein macht jenes Volk gross, 

dass es die reinste Architektur erfunden hat, dass 

die vollendetste11 Werke de,· Plastik bei ihnen her-
• 

vorgegangen sind, und ihre Poesie den höchsten 
. 

Kranz sich errang, sondern dass ihnen der Sinn 

zue1·st unte1· den Menschen aufging für die Schönheit, 

die im Leben, ja im Sterben des Menschen sich zu 

offenbaren doch eigentlich bestimmt ist; Das ist ein­

zig sonst in der Geschichte! Welches andere Volk 

l1ätte seinen gefallenen Kämpfe1·n für das Vate11and 

eine G1·abschrift gesetzt so schön-menschliche1i Sinnes 

als die merkwür.dige 56 : 

<< Oie t1ier starben , sie sah11 nicht im Leben nocl1 Ster­

be11 die Scl1önheit, 

Aber in Dem , (iass scltiJn Beiderlei ,vercie vollbracJ1t. >) 

Ist nt1n aus allem Vorhergehenden klar, dass nur 

die Tagvölker· es sind, welche im Ganzen durch ihre 

Befähigung zur höchsten geistigen Entwicklung be1·u-

• 

• 

' 
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fe11 wu1.~den, und dass sie es sind, welche nacl1 u11d 

nach üb.er alle -Theile der · bewoh11ten E1·de ihr Licht 

und ih1·e Macht ausbreiten werden, so ist noch einen 

Augenblick bei der Frage zt1 verweilen: warum wie­

der nur gewisse Völkerz·weige dieses Stammes so 

besondere Bevorzugung erl1alten haben? Die Haupt­

mornente, welche hier entscheidend einwirkten , sind 

ohne Zweifel: feinere und reinere Organisation, Fort­

genuss de1· vom Or·ient he1· sich verbreitenden bil­

denden Einflüsse bei freier innerer Entwicklung, Be­

günstigung von Boden und Gewässer und endlich das 

angemessene mittlere Clima. 

Es ist aber bereits bemerkt, wie in dein u11ge­

heu1·en indogermanischen Völkerstrom, welcher vor 

drei bis vier Jahrtausenden aus Asien nach Europa 

sich e1~goss, einzelne Zweige reiner den Charakter 

der Tagvölke1· behielten, andere zum Theil die üb1·i­

gen grossen Stämme wiederholten. Unter den Erstern 

stehen Pelasger, Roma11en, Kelten und Germanen in 

dieser Hinsicht oben an, und unter de11 Letztern 

haben die am spätesten eingewanderten Slaven noch 

die reinste kaukasische Bildung sich erhalten, zugleich 

aber freilich auch den ältesten europäischen Völke1·-

zweig, den pelasgischen, so du1·chdrungen und ze1·-
. 

stört, dass er von da an selbst eigentlich als solcher 

nicht mehr existirt, sondern nur noch geschichtlich 

in seinen Nachwirkungen sich kund giebt. Ist 

• 

• 

• 



,v..-u-.,vv 

• 

• 

• 

1 

• 

• 

96 

nun aber auch eine durch das unbewusste Walten 

der Organisation gegebe11e l1öt1e1·e Individualität in 

jenen Vö)ke1·n wi1·klich vo1·handen , so beda1·f sie doch, 

tim 21Jr geistigen B1üthe sich zu erheben , allemal 

des befruchtenden Stral1les der Idee. Es ist oben ge­

zeigt worden, auf welche Weise im A11gemeinen jene 

lirei grossen Ideer1 von Schönheit , Liebe und Wahr·heit 

den Weg gefunden haben zu den spätern Generatio­

nen der Tag,1ölker·; un1 diesen Weg aber, wie er· 

durch die Pe1asger und Ro,nanen hindurch nament­

lich zu Germanen, Kelten und se)bst zu den Slaven 

geleitet hat, i111 Besonde1·n zu begreifen und die Mög­

lichkeit einer geistige11 Forte11twicklung in diesen Völ­

kern zu verstel1en, hat man tiba,~a)l zu gedenken der 

111aterie11en Bedingungen des Lebe11s überhaupt, unter 

welchen , im Grossen genannt, das Verhältniss von 

Boden und Gewässer jedenfalls oben an steht. Auch 

der· Mensch in Bezug auf seinen Geist muss "'·ie 

A,·chimedes sagen : << Gieb mir·, wo ich stel1e, und ich 

\verde sie bewegen!>, Das leibliche Dasein muss 

wohltl1uend begründet sein , ehe die spirituelle Macht 

sich zu entfalten vermag.. Wo öde Steppen sich 

ausbreiten, eben so wenig, als wo in weiten Wasser­

strecken ganz isolirte Landtheile geboten sind , wi1·d 

nie eine höhere Bildung beklaiben , de11n die Lebens­

elemente fehlen dort ebe.n so vo11 aussen , wie sie 

da von innen fehlen, wo eine dürftige leibliche Bil-

• 

• 

• 

• 
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t.lu11g und ge1·ir1ge Hi1·11C'nt,~icklt1rl p; als Basis fii1· Tl1ä­

tigkeit de~ Geistes gcbote11 sind. Darum also 

war·en es Lände1· vo11 Einbucl1tungr11 des Meeres ._ 

dur·cl1d1"'ungen 57
, T ... är1dc1· vo11 scl1öner1 Flüs~er1 du1·cl1-

zogen , 111it üppig fruchtba1"'e1n Boden gesegn<~l , ,vo 

jenes Ieiblicl1e Wohl~ein de1· Menschheit am e1·stc11 

aufging, du,·ch welche sie zue1·st bemüssigt und dann 

er1nutl1igt ,v.ird, die höl1er11 geistige11 Besitztl1üme1· sic11 

zu e1·ober·n. Wie nun Et11·opa über·l1aupt , und besor1-

ders das mittle1·e u11d westliche Europa, in dieser 

Beziehung ,vu11derba1· vor· allen W elttheilen bevo1·zugt 

erscheint , is t oft genug gesagt \\'Orden ur1d stellt sicl1 

scl1on im ßilde seine1· Karte unve1·kennba1· dar· ~ d~tss 

es abe1· die Lände·r , welche Ro111anen, Kelten u11 <.J · 

Ge1·1nanen be,vohnen, besonde1·s sind , welcl1e at1f diese 

Weise begünstigt wu1·den unu ,viede1· den ~fenscl1en 

begünstigten, zeigt abermals d,1s Studium einer unter· 

l1öhe1·e Gesichtspunkte gefassten Geographie sel11~ det1t-

l icl1. Bei alle Dem würde jedoch se]bst die Gc­

sa1n1ntheit der da1·gelegten Bedingungen nic~l1t hir1rei-

cl1en, die hohe geistige Entwicklung jener Vö]kt)J' zu 

erklä1·en , fänd e sie sich nicht zugleicl1 dur·cl1 den 

rechten cli1natiscl1en Einfl11ss u nte1·sti.itzt. 

Wi1· verdanken Victor t' . Bonnslette11. 58 viele feine 

Bemerkunge11 über de11 mächtigen Einfluss, den das 

Cli.ma auf de11 Geist der· Völke1· äussc1~t. JVär111e 

heisst das allgemeine belebe11de Princi1) cle1· Natur· · 
-' 
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abe1· in zu l1ol1e111 Grade einwirkend , macl1t sie der1 

Menschen el)e11 so t111fähig zun1 Der1ken, als dur·ch 

ihren zu grossen Mangel. Auf dem Planeten se)bst 

windet die höhere Lebenszone * sie , ,velche vor­

zugsweise den Edel&·ücl1ten so wie den Menschheit-
'-

leben bedingenclen Getr·eidearten auf de1· nördlichen 

Halbkugel beslin1n1t ist, sich durch ein weiches ge­

mässigtes Clirna, und bezeichnet in ihrer Erstreckung 

iiber l~ui·opa, die dem 1nittelländischen Meere zuge­

wendete Seite desselben als die Zone, welche, wie 

der B1ütl1e höhere1· Pflanzen, so auch der geistigen 

Blüthe des Menschen vorzugsweise bestimmt ist, und 

in diese Zo?1e nun fallen mel1r ocJer wt'niger· jene 

Völke1·. · Tauser1dfä1tige N11ancen kommen freilich 
'-

hier im Einzel11en in E1·"·ägung, und besonclers 1ner·k­

würdig ist die Beachtt1ng dessen , dass der Mensch, 

einmal in seine1· geistigen Macht gezeitigt , geler·nt hat, 

sich mit einer· allerdings imme1· nur bis auf einen 

gewissen Grad gehenden Unabliängigkeit von den1 

wirklichen CJima ein eignes künstliches Clima zu er­

zeugen, ja sich so gewisserrnaa~sen in eine f actice 

Natu1· des Hauses und des Zimmers einzuleben. Der 

Einfluss solcher Künstlichkeit auch auf geistiges Le­

ben ist aber ~in sehr merkwürdiger und von mir 

bereits a11 eir1em andern Orte 59 berüh1·t wo1·den. 

- - - ----

* S. <las bt~igagebe11e Kärl che11. 
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Es giebt Geda11ker1 er--zeugt 

schaffenen Zim1nerte1nperatur 

in eine1· künstlicl1 er­

we1cl1e i11 eine1r1 

warmen Lande nimmermet11· zum V 01·scl1ei11 gekom-
...... 

men wären , und zwar gilt dieses sowol im vor­

theihaf\en a1s im nachtheiliger1 Sinne ; andere Geda11-

ken wieder gehö1--en so sehr, der feir1en natürlicl1en 

Welt an , dass sie in verschlossenel· Stubenluft unve1·­

standen u11d absurd bleiben. Nun finde11 sich aber 

ge,,ade die höchsthegünstigten Vö1ke1-- europäischrn 

Stammes, wohin doch Germanen und Kelten ( lleut­

sche, Englände.r· und Franzosen ) besonders zu 1·ech­

nen sind, in dem eigenthümlichen Falle, dass sil"' 

halb allerdings dern Einflusse eines für gewisse Jah­

reszeiten milden Climas <lahi11gegeben sind, zur ande1·n, 

Hälfte aber sich gezwurigen sehen, für die a.1dern 

Jahreszeiten ein künstliches , ein factices Clima sicl1 

zu bereiten . Beachtet man dies recht , so dar·f man 

wohl behaupten , dass ge,·ade von l1ier aus es sicl1 

gar sehr erkläre, wie diese Nationen , deren geistige 

B~fäl1igung unter allen Andern so sehr vor1·agt , t1ier·-­

durch auch mehr als alle Andern in ei11 1nerkwü1--di­

ges Dilen1ma z,vischen natür·lichen uncl künstlicl1en 

Zuständen nach ur1d 11act1 hiraeingeworf en sich finden, 

ein Dilemma, welches, einmal gegeber1, sof 01·t ,veiter 

greift und endlich die grössten Zweifel und die ernste­

sten Kämpfe begründet hat. \\1elche die ~ege11~;ä1,tigcn 

Generationen der höhe1· gebildeten Welt bew<'ge11. 

7 * 
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' ~Job doch rlie ungeheue1·st{' Ersc·.l1ütte1·t1ng O<'f' 

Neuzeit , rlie französische Revolution , rl,.,,nit an, rla~~ 

ei nc mclrkvolle g1·ossc Pe1·sör1 licl1keit, .J. .J. Rousseat1. . . 

cier imrne,· tiefer· in ein tl t11·ch 11nci du1·ch vc1·kiinstel-

les Dasein hincing1..: r·athencn Menscl1l1eit auf einmal 

wieder das Spiegelbild einer ganz fessellosen mäch-

tigen Natü1·lichkeit e11tgegenhielt. Sogleich e11t-

b1·annte cla de1· Kampf dieser grossen Gegensätze, 

denn ei11e1·seits wollte clie Pa1·tei , welche durch die) 

Kü nstlicl1keit der· allgen1einen Zustäncle sicl1 im Vor­

theile fand, auf keine Weise aus ih1·em ve1·meintlicher1 

Rechte sich verdrängen lassen , und andererseits hasstr 

wieder diejenige Partei , atif welche der Nachthtil und 

rlor D1·ucl< dieser V c1·hältnisse fi el , t1 m so 1nehr alf c, 

und jede l{ünstlichkeit, weil sie nu1· von dem wieder­

kehrenden Naturzustande crwa1·tete, auch ihrerseits 

zt1 angencl1men1 Lebensgenussc gelangen zu können . 

Der Streit des Rcichthums llnd dP-r _\1'muth, der· A1'i-. 

stokratie uncl Demokratie , des Pedar1tismus t1nd Sar1s­

cu lottismus wur·den von da an alles nu1' ver·schiedene · 

Nan1en des Kar11pfes zwi3chen natürlichen und kü11st­

lichen Zuständen. eines Kampfes, \\1elcher, unter man­

nicbfaltigen Formen mehr· ode1· weniger glühe11d, im­

.tner-- noch fortwüthet und der längst den grössten 

Th eil der' Civilisation ze1'stört haben würde, träten 

nicht in de1· grossen Mannichfaltigkeit der Naturen 

immer von Zeit zt1 Zeit wierler ander<:> mächtige Pe1·-

-
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s;önlicl1keiten zwisctlen die st1·eitenden Parteien , welche 

<lu1·ch ein höhc1·es e1ngebornes schönes (; leichgewicht 

be1·L1fcn war'en , in rliesem Kampfe vc,·mittelnd un<I 

P-rrcttend einzusch,·eiten und den gequä'lten Völkc1·11 

mindestens vorübergel1end den Frieden zt1 ~ewäh1·cr1. 

Für die ge1·maniscl1en Völker war jedenfalls eine de1„ 
o, .. össten 
"' • 

ver·mitte)nden Pe1'sönlicl1keiten dieser A1·t 

Goethe ; in ihm , dessen Individualität nicht nur einen 

vollkommne11 p, .. ototyp at1s den Tagvölker·n , und zwa1· 

aus einern ihrer edelsten Zweige, d. i. dem Zweige 

der Gfrmanen , darstellte, vereinigte sich der Inbegriff 

eine,· gesunde11 vollk,·äftigen Natur 1nit der angebot'­

nen Ve,·ehrung der Kunst, und der' glückliche Verein 

beider gab seinem Geiste jene edle Ruhe und Kla1·­

heit , welche, je mehr sie von seinem Volke erkannt 

werden können . um so mehr ihm die Bedeutung 

siche, .. n müssen, maassgebend zu sein für die rechte 

ächtmenschliche Mitte zwischen ur·spriinglicher unge­

zähmter Natur· und sich übe1·bietender gezwungener· 

Künstlicbkeit des Empfindens und Lebens. 

Mögen denn diese flüchtigen U mr·isse, indem sie 

ausgingen von Betrachtung de1, unendlichen Man11icl1-

faltigkeit der· Menschheit , und endlich gleichsam einen 

Ruhepunkt fassten bei einem einzigen grossen und 

tüchtigen Menschen , den sie unter den Völkern höch­

ster geistige•.. Befähigung wahrhaft als Vorbild auf­

stellen durften , dadurch ihrem Zwecke entsprechen, 
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class sie hier und da deutliche1~ zum Bewusstsein 

b1·i11gen, wie gross und interessant. diese G·egenstände 

sind , und zu wie viel weitern und interessantern 

Untersuchungen sie noch Veranlassung gehen könnten. 

Dem Menschen, wie all seine eigenthümliche Geistes­

entwicklung nur möglich ist unter Bedingung eines 

Vereinlehens 1nit de,· Menschheit überhaupt, kann 

auch fti~ .. seine weitere eigne Durchbildung und per­

sönliche geistige Förderung kaum irgendwo ergiebigere 

Nahrung geboten sein, als eben in dem ernstesten 

Studium der Geschichte seines Stammes, ein Studium, 

zu welchem diese Blätter, die ich als Festgabe zum 

28. ~i\ugust 1184-9 niederlege, und deren dereinstigen 

weitern Ausbau ich mir vo1·behalte, nur einen vor­

läufigen Beitrag abgeben sollen. 
1 

• 

• 

' 
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' 
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• 
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